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Die Ernteversicherung in den Vereinigten Staaten 
Von Dozent Dr. C. Ro m m e l ,  B,ern. 

I. Die Ernteversicherung in den Vereinigten Staaten
ist das vollkommenste Gebilde ihrer Art. Kein Land
der \Velt weist eine Versicherung auf, welche dem
Bauern in so weitem Umfange Schutz gewährt.

Di,e Ernteversich,emng in ihrer heutigen Form ist 
nicht schlagartig ins Leben gerufen worden. Sie bil­
det vielmehr das Erg,ebnis langjähriger Studien und 
vielseitiger Erfahrungen, di;e allmählich zusammen­
g,etragen und aus,g,ewertet wurden. Der Stand der 
Versicherung von heute ist übrigens noch keineswegs 
als definitiv zu betrachten. Die maßgebenden Stellen 
sind sich darüber klar, daß noch zahlreiche Mängel 
zu beseitigen und umfassende weitiere Studien dm·ch­
zuführen sind, bis die Versicherung denjenigen Stand 
und Umfang erreicht haben wird, welchen man im 
Interesse der notleidenden Landwirtschaft anstrebt. 

II. Am Anfang der Versicherung steht die Statistik.
Schon seit Jahrzehnten wurden amtliche Aufzeich­
nungen über die Erträgnisse der Landwirtschaft
durchgeführt. Diese bilden den Ausgangspunkt.

Im Jahre 193() nahm man im Hinblick auf dle E:n­

führung ,einer Versicherung besondere Statistiken 
anhand. Diese beschlagen die wichtigsten Kultur­
arten des Landes und registrieren nicht nur die Er­
trägnisse, sondern auch die Ertragsverluste infolge 
von Naturschäden. Aus den Erhebungen werden die 
Ertragsdurchschnitte und Ert.ragsschwa'nkungen er­
rechnet. Dies geschieht, soweit möglich, fü1· jede 
einzelne Farm und für jeden einzelnen Kreis. Dies,� 
Statistiken sind di<e eigentliche Basis der heutigen 
Versicherung. 

III. Die rechtliche Grundlage der Versicherung Lildet

Titel V des A g r iaul tural A,d ju s t m e nt A ct
vom 16. Februar 1938. Dieser Abschnitt beschlägt nur
die Weizenversicherung, wenn auch bereits die Ver­
sicherung anderer Kulturarten vorgesehen war. -- Die
Aufnahme der Baumwollversicherung machte eine ge­
sonderte gesetzliche Bestimmung nötig, welche im
,Juni 1941 ,erg�ng.

Nach dem ungünstigen Geschäftsv,erlauf der Ernte­
jahre 1939---1943 wurde .die Erntever&icherung vor­
übergehend eingestellt und ,einer gründlichen Revision
unterzogen. Die heutige Versicherung beruht auf dem 
revidierten Ernteversicherungsgresetz vom 23. De2J8lJl· 
ber 1944. Dieses ist sog1eich in. R�ts�aft getretien. 

Die neue Regelung fand erstmals auf die Versiche­
rung des Erntejahres 1945 Anwendung, insoweit die 
Frucht nach dem Erlaß des Gesetzes gepflanzt war. 

IV. Der Träger der Versicherung ist die „Fe d e r a l
Cr op In su r a n  c e C o  rp o r  a t i  o n", ei1:e staatliche
Anstalt. Sie besitzt Rechtspersönlichkeit.

Di,e Corporat:on untersteht dem Landwirtschafts­
sekretär. Ihre oberste Leitung bildet ein drei­
gliedrig,er Verwaltungsrat (Board of Directors). Der 
,,Board" bestellt den Generaldirektor der Anstalt,· 
welcher die laufenden Geschäfte besorgt und die 
Beamten ,ernennt. 

Der Hauptsitz der Anstalt ist Washington. Daneben 
gibt es zur Zeit drei Filialen, und zwar in Birmingham, 
Chicago und Denver. Für j,eden Staat mit Erntever­
sicherungsprogramm besteht außerdem eine Staats­
direktion„ welche für die admini-strativ,e und prak­
tische Durchführung des V,ersicherungsprogramms· 
verantwortlich ist. Die Tätigkeit der Anstalt zerfällt 
im übrigen in einen Innen- und Außend:enst. Der 
letztere wird als Felddienst bezeichnet. Er arbeitet 
in Verbindung mit den Organen des Landwirtschaft­
lichen Schätzungsamtes (Agricultural Adjustment 
Administration) bzw. dessen Agenturen. 

V. Die Befugn1.sse, welche der Ansta�ts1eitung durch
das neue Gesetz eingeräumt werden, sind sehr ve:r­
schiedenart:,g und weitg,ehend. Für die Entwicklung 
und den weiteren Ausbau der Versich,erung fallen 
vornehmlich die folgenden in Betracht: 

1. der Erlaß, die Änderung und Aufhebung von
Ausführungsbestimmungen und V,erfüigung,en, betref­
fend die Organisation und die Geschäftsführung. Von 
dieser Hefugnis macht die Anstalt z.B. in den jähr­
lichen Versicherungsprogrammen ausgiebig Gebrauch; 

2. die Durchführung von Untersµch:ungen und Er­
hebung,en über den weitel'en Ausbau der Versiche­
rung, insbesondere hinsichtlicll. d�s Einbezugs weiterer 
�ulturarten in die Versiche:rungsdeckung. 

VI. Für die Versicherung gelten einige Grundsätze.
Die wichtigsten von ihnen sind di� folgenden:

1. Die V,ersicherung ist freiwillig. Die Anstalt muß
deshalb jedß Versicherung anwerben. .Der Kwrden-
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werbung dient ein grof�er Acquisitionsstab. Es wird 
eine möglichst rasche und weite Verbreitung de-Ver­
sicherung angestrebt, da diese das Geschäft räumlicll' 

' und materiell ausgleicht. 

2. Für die Anstalt besteht kein Kontrahierungs­
zwang. Unerwünschte Risiken können abgelehnt 
werden. 

Auf Grund einer in das Gesetz au:l;genommenen 
Minimalbeteiligungsklausel ist diJe Anstalt g,ehalten, 
aUe Versicherungen e:nes bestimmt,en Kreises zurück­
zuweisen, wenn nicht mindestens 1/3 aller Farmen, 
auf welchen die versicherte Kulturart gepflanzt wird, 
oder mindestens 50 Farmen di,e Versicherung bean­
tragen. 

3. Die Versicherung wird grundsätzlich als Mengen­
vers:cherung ge.gehen: Die Versicherungssummen wer­
den in Ertragsmeng,en festgesetzt. Ebenso erfolgt auch 
die Ermittlung der Prämien und Ersatzleistungen in 
Mengen, wobei diese vielfach in Dollars zum Tages­
kurs umgerechnet werden. 

Neben der Mengenversicherung wurde im Jahre 
1945 erstmals eine Produktionskostenversicherung 
offeriert, welche im Gegensatz zur Mengenversiche­
rung ·eine Wertversicherung ist. 

4. Die Versicherung deckt nicht den vollen Er­
tragsausfall, sondern maximal 750/o desselben. Es 
kann auch eine nur 500/oige Deckung vereinbart wer­
den (vgl. sub IX). 

5. Neben der ordentlichen Versicherung, welche
im Jahre 1946 für \Veizen, Baumwolle und Flachs 
gegeben wurde, erscheint die versuchsweis,e Ver­
sicherung. 

Alle Kulturarten nämlich, welche neu in das Pro­
gramm aufgenommen werden, werden vorerst für die 
Dauer von 3 Jahren versuchsweise versichert. Die 
v·ersuchsweise Versicherung <lad pro Jahr nicht mehr 
als drei Kulturarten beschlag,en und da:rf überdies 
in hikhstens 20 Kreisen, welche möglichst verschie­
denartigen Produktionsg,ebieten angehören sollen, 
gegeben werden. --· In den Jahren 1945 und 1946 
waven Mais und Tabak versuchsweise versichert. 

6. Die Finanzmittel, , deren die Corporation zur
Durchführung der Versicherung hedarf, werden i:n 
zwei Kategorien geschieden: 

a) die Aufwendung,en für den B,etr1eb, wie z. B.
die Kosten der inneren Verwaltung, me Kosten des 
F'elddienste.s sowie die Aufwendungen für den Natu­
ralverkehr. Die Betri<ebskosten gehen vollumfan,glich 
zu Lasten der Anstalt; 

b) die zu den Schadenszahlungen benötigtienMittel.
Diese sollen von den Versicherten aufgebracht wer­
den. Der Versicherte trägt also nur die reine Ri.siko­
prümie. 

VII. Die Anstalt gewährt Versicherungsschutz gegen
alle unv_ermeidbaren Naturschäden, d. h. geg,en solche
durch Naturgewalten, schädigende \Vitterungsein­
flüsse sowie Schädlinge der Tier- und Pflanzenwelt.

Das Gesetz von 1944 zählt folgende versicherte' 
Gefahren auf: Überschwemmung, Hagel, Feuer, Blitz­
schlag, Orkan, Tornado, Trockenheit, Dürre, Nässe, 
außerordentliche Regenfälle, Un�etter, Wind, Sehn� 
Frost, \Vinterkälte, Insektenüberfälle, Pflanzenkrank­
heiten. 
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Die Aufzählung ist nicht abschließend. Laut Gesetz 
kann der „Board" auch weitere unvermeidbare Ge­
fahren in den V,ersicherungsschutz ein,beziiehen. 

Nicht versichert sind alle v,ermei,dbaren Schäden, 
also z. B. V,erluste durch Nachlässigkeit oder Bös­
willigkeit des Farmers oder solche, welche dadurch 
entstehen, daß ein Farmer eine 2ierstörte Kulturart, 
sof.ern möglich, nicht wieder anpflanzt, oder dadurch, 
daß er den allgemeinen Bauernr,eg,eln zuwiderhandelt. 

VIII. Die versicherten �ulturarten. Um nicht ins
Uilerlöse zu geraten, führt die Corporation die Ver­
sicherung schrittweise ein. Nach dem Gesetz von
1938 war nur \V,eizen versichert. Im Jahre 1942 kam
die Baumwolle hinzu. 1945 wurde die Versicherung
von Flachs, Mais und Tabak auigenommen, für die
1,etzteren heiden Kulturarten zunächst versuchsweise.

Als weitere Kulturarten, auf welche die Versiche­
rung mit der Zeit ausgedehnt werden soll, werden 
im Gesetz folgende g,enannt: Gerste, Hafer, Roggen, 
R;eis, Bohnen, Soja, Zuckerrüben, Zuckerrohr, Kar­
toffeln, Gemüse, Citrus- und andere Früchte, Wie­
sen und andere landwirtschaftliche Kulturen. Selbst 
Bäume und Waldungen sollen in die Versicherung 
einbezog,en werden. Der Einbezug darf ,erst erfol.gen, 
wenn genügend statistische Unterlagen für die Auf­
nahme der V,ersicherung, welche wäh:ren,d der ersten 
3 Jahre versuchsweise ist, vorhanden sind. 

IX. Die Versicherungssummen werden nach Maß­
gabe der Durchschnittserträgnisse amtlich festge­
setzt.

V,ersichert werden maximal 750/o des Durchschnitts­
ertrages. Die Parteien können j,edoch auch eine 
Deckung von nur 50 O/o des Durchschnittsertrages ver­
,einbaren. Die Beschränkung der.Ve-sicherungssumme 
auf maximal 750/o erwi,es sich als notwendig, um 
einerseits das Risiko der Anstalt z'u begrenzen, zum 
andern die Versicherung.sprämiell"tragbar zu machen. 

Die Maximierung auf 750,'o gilt auch für die Produk­
tionskostenv,ersichel.'ung. 

X. Der Ersatz wird nach Maßgabe der Versiche­
rungssumme ber,echnet; die letzte11e bestimmt das
Maximum des Ersatz,es.

Die Ermittlung des Ersatzes erfolgt in Wwene<in­
ih,eiten, wobei die letzteiien jedoch in der 'Praxis. 
vielfach in Dollars zum Tageskurs umgerechnet 
werden. 

B,ei 75 0/oig-er Versicherungssumme kommt ein Er­
satz erst dann in Frage, Wlelllil 'Und soweit die ge­
erntete Ertragsmenge 750/o des Durchschnittsertrages 
untersch11eitet, bei 500joig,er Deckung e-st dann, wenn 
die geerntete Ertragsmenge geying,er ist als 500/o des 
Durchschnittsertrags. 

Zwecks ße11echnung des Ersatz,es wurde ursprüng­
lich der geerntete Ertrag von der Versicherungs­
summe abgezogen und diJe Differenz als Schaden ver­
gütet. Diese R,egelung hat in den l,etzten Jahren 
insofern eine Einschränkung erfahren, als nunmehr 
die Ersparnisse, welche der Farmttr ,an der Pflege 
der Kultul"en und an der Ernte macht, auf die Er­
sataleistung angerechnet �,erden. Tritt demnach ein 
Schaden vor durchgeführter ETnte ,ein, so wird nicht 
der volle versicherte Ertragsausfall ersetzt, sondern 



nur bestimmte Prozente desselben, wobei der Ersatz mit fortschreitendem Wachstum der Kultur steigt. Vom Jahre 1950 an sieht das Gesetz eine Ersatz­maximierung vor. Diese kommt zur Anwendung, wenn die für die V,ersicherung einer bestimmten Kulturart vereinnahmten Prämien . 'zur Deckung der Ersatz­ansprüche nicht ausreichen. Gegebenenfalls werden alle Ersatzleistungen nach Maßgabe der eingenomme­nen Prämien prozentual gekürzt. 
XI. Die Prämie wird in der Ertragsv-ersicherung inMengen festgesetzt, wobei di,ese vielfach in Dollarszum Tageskurs umgerechnet werden.Die Prämienermittlung beruht auf den ertrags­statistisch,en Erhebung.en. Das nachfolgende Beispiel, welches den amtlichen Unterlagen entnommen ist, erzeigt d:e Art der Berechnung: 

Geerntete Durchschnitts- Versicherter Versicherter 
Jahr Bushel ertrag per Acre Ertrag per Acre Ersatz 

per Acre 48: 6 = 8 750/o v.8 ="6 Sp.4 minus 2 

l 2 8 4 5 

1930 8 8 6 0 
1931 15 8 6 0 
1932 4 8 6 2 

1933 10 8 6 0 
1934 0 8 6 6 

1935 11 8 6 0 48 8 
Die Höhe des statistisch ermittelten versicherten Ersatzes erneigt die reine Risikoprämie, welche vom Farmer zu entrichten iBt (vgl. sub VI, Ziff. 6 b). Der Versicherte würde also bei 750/oiger Deckung eine Prämie von 8 Bushel oder 1m V,erhältnis zu 48 Bushei eine solche von 162/30/o zu bezahlen haben. Diese grundsätzliche Prämienberec'.hmmg .hat im neuen Gesetz eine Abänderung erfahren, inBofern die Prämien nunm4I' vom „Board" 60 bemessen werden sollen, daß sie für die Ersatzleistungen sowie zur Anlage einer Reserve für unvorh�henie Verluste ausl'eichen. Da, wie die Praxis zeigt, die Statistik daB Risiko nicht ausreichend zu erfassen vermochte, werden die statistisch errechneten Prämienansätze in Zukunft eine Erhöhung erfahren. Die Prämie wird überdies im Gegensatz zur :trtt­heren individuellen Farmprämie nunmehr grundsätz­lich pro Kreis berechnet und in Zukllllft nur noch einige besonders schwere Risiken einer individuellen Tarifi:erung unterzogen. Daß die · -Prämiensätze unter der Hen-schaft des neuen Gesetzes erheblich höher liieigein werden als 

die anhand tler bisherigen Praxis ermittelten, z-eigen die nachstehenden Zahlen: 
P r ä m i ,e n s ä t z e  p ·r o  A c r e  

l AnhoO do,· Pra,;, Für 1945 vor-
bis 1943 errechnete g,esehene 

Prämiensätze pro Kreisprä.rnien-

Staat sätze 

Weizen- Minimal 0,37 0,50 v,ersicherung Mittel 1,01 1,50 
(Priimiensätze 
in Bushel) Maximal 1,56 3,00 

Baumwoll- Minimal 6,50 5,00 versicherung Mittel 11,30 14,00 
(Prämiensätze Maximal 21,40 30,00 in Pfund) 

Da die Prämi,ensätze in Bushel bzw. in Pfund per Acre nicht immer leicht zu bewerten sind, wu'rden anhand der bisherigen Praxis aus dem Verhältnis der in den ein2lelnen Jahren vereinnahmten Prämien: zu den ,entsprechenden versicherten Erträgnissen Prämiensätze in Prozenten errechnet: 
P r ä m i e n s ä t z e  1 Minimal Mittel Maximal 

W·eizenversicherung 1.939-1943 3,140/o 11,430/0 29,500/o 
Baumwollv,ersicherung 1942-1943 3,450/o 7,830/o 14,850/o 

Berilcksichtigt man, daß die_ Prämiieneinnahmen, aus welchen die vorstehenden Sätze errechnet wurden, keineswegs ausr,eichten, um die ang,ef,allenen Schä­den zu decken, so erkennt man unschwer · die be­trächtlkhe Höhe des versicherten Risikos. 
XII. Die Betri-ebsergebnisse. A�eschlossene Sta­tist.iken liegen zur Zeit nur :für die ,erste P,eriodeder Ernteversicherung, d. h. für di,e Zeit von ihrerEinführung biB zum Jahre 1943, in welchem dieselbevorübergehend Bistiert wurde, vor. Sie beschlageneinmal die Wei2lenversicherung, za.1,m andern dieBaumwollv,ersicherung.D1e Ausweise über den jährlichen' Geachäftsverlauf bring·en die Reports der Anstalt. Dort finden sich komplette Angaben über die Geschäftsergebnisse in Mengen. Daneben erscheinen für die Prämien, die Ersatzleistungen sowie die Warentransaktionen der Corporation auch Angaben in Dollars. Die Mengenversicherung stellte sich für die erste Betriebaperiode wie folgt: 

Die Weizenversicherung für die Jahre 1939-1943 
Anzahl der Versicherte Prämien Ersatzleistungen Verlust Jahr versicherten Ertragsmengen · Farmen Bushel Bushel 

1 0,'l) Bushel 1 in •/o d. Prämien Bushel 

1939 165 775 60 826 075 6 670 315 
1 

10,97 10 163 899 i 152,4 3 493 584 1940 360 596 108 284 574 13 796 798 
! 

12,74 22 898 147 
1 

166,0 9 101 349 1941 371 390 104 306 380 12 643 051 12,12 18 857 243 149,2 6 214 192 1942 400 043 88 063150 8 769 715 : 9,96 10 574 927 
1 

120,6 1 805 212 : 1943 357 733 75 264 000 8 035 124 i 10,68 13 209 955 164,4 5 174 831 1 Total: 1 655 537 436 744 179 49 915 003 1 11,4S 75 704 171 1 151,i 25 789 168 
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Die Baumwollversicherung für die Jahre 1942-1943 

Anzahl der V,ersicherte 
. Prämien Ersatzleistungen Verlu�t Jahr versicherten Ertragsme.ngen

Farmen Pfund Pfund 

1942 169 072 407 611 601 31 435 750 
1943 164 998 386 690 312 30 744 370 

Total: 334 070 794 301 913 62 180 120 

Aus den Statistiken ist di,e große Ausdehnung des 
Geschäftes ersichtlich. Die Weizenversicherung 
wurde in 36 Staalien, die Baumwollversicherung in 
18 Staaten gegeben. Von der Weize'llversicherung 
machten im Laufe der Beobachtungsperiode in stei­
gendem Umfange auch kleinere Fa'l'mer Gebrauch. 

Die Betriebsergebnisse waren in beiden Branchen 
durchwegs ungünstig. Im Durchschnitt beliefen sich 
in der Weizenv,ersicherung die Schadenszahlungen 
auf 151,670/o der vereinnahmten Prämien, in der 
Baumwollversicherung sogar auf 175,840/o. 

Die hohen Schadenssätze beweisen, daß die er­
hobenen Prämiien ungenügend waren. 

Um in Zukunft ein möglichstes Gleichgewicht 
zwischen Prämien und Ersatzleistungen zu schaffen, 
erfl.lm'en von 1945 an die Prämiensätze eine Erhöhung, 
die Ersatzleistungen dagegen Einschränkungen. 

Das Dollargeschäft hatte besonders in der Weizen­
versiclierung unter einer kontinuie-lichen Pveissteige­
rung zu leiden, stiegen doch hier die Pveis,e in der 
:fünfjährigen Beobachtungsperiode von 0,51$ auf 1,49 $ 
pro Bushel, also annähernd auf das Dr,eifache. Da 

1 
•/o Pfund 1 in O/o d. Prämien Pfund 

7,71 52 536 269 167,1 21 100 519 
7,96 56 800 979 184,8 26 056 609. 

7,83 109 337 248 
1 

175,8 47 157128 

die Preissteigerung sich auch auf die Zeit zwischen 
Prämi,enzahlung und Ersatzleistung auswirkte, ergab 
sich für die Anstalt eine neue V,erlustquel1e. Diese 
Verluste wuTden durch die Warentransaktionen er­
folgreich bekämpft, d. h. durch den rechtzeitigen 
Ankauf größerer Getreide- und Baumwollvorräte. 

Immerhin schHeßt das Dollarg,eschäft ungünstiger 
als das Warengeschäft a,b. Dies veran&chaulichen die 
nachstehend berechneten Schadenssätze: 

Schadenssätze 
in der 

Weizen­
versicheru.:ig 
Baumwoll­
versicherung 

Warengeschäft Dollargeschäft 

151,670/o 167,640/o 

175,840/o 183,790/o 

Die vorläufigen Betriebsergebnisse der Erntever­
sicherung pro 1945 werden im Programm für 1946 
auf 31. Januar 1946 wie folgt angegeben: 

Art der Versicherte Ersatzleistungen, 
K:ulturart Prämien geschätzt 

Versicherung Farmen 

Weizenl) Ertrag 23 446 

Baumwolle2) Ertrag 113 183 

Flachs Ertrag 38 077 
Mais Ertrag 9 859 

Produktionskosten 3 550 

Tabak Ertrag/Qualität 11 632 

} Produktionskosten 1 654. 

1 079 684 Bu. 
22 575 940 Pf. 

486 550 Bu. 
322 151 Bu. 
65 629 $ 

635 702 $ 
} 39 589 $

Absolut 

500 000 Bu. 
70 000 000 Pf. 

276 000 Bu. 
444 000 Bu. 
40 000 $ 

355 000 $ 

1 in O/o d. Prämien 

46,31 
310,06 
56,73 

137,82 
60,95 

52,57 

1) Die Versicherung des Winterweizens fällt aus, da dieser vor Erlaß der Gesetzesnovelle vom 23. Dezember 1S44 gesät wurde. 
2) Ein Teil der Baumwollproduktion fällt für die Versicherung aus, nämlich derjenige, welcher vor Erlaß der Gesetzes­

novelle yom 23. Dezember 1944 gepflanzr .. , wurde. 

Wie ersichtlich, ist die Baumwollversicherung 
mit einem approximativen Schadenssatz von über 
3QOO/o wiederum sehr verlustreich verlaufon. Auch 

die Ertragsversicherung "on Mais weist einen Ver­
lust auf. Die übrigen Branchen dag,�en haben gün­
stig ab�schnitten. 

Gegenwartsprobleme der Pflanzenhygiene*) 
Von Dr. Alfred Hey. 

(Bioloizische Zentralanstalt für Land- und Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem.) 

Seit :, o r a u e r  hat gegenüber zahlreichen \Vider­
ständen mehr und mehr die Erkenntnis Platz ge­
griffen, daß für das Zustandekommen einer .parasi­
tären Erkrankung nicht allein die Anwe&enheit des 
Parasiten maßg·ebliclt ist, sondern auch die Beschaf­
fenheit der \Virtspflanze, die im Zustand normaler, 
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d. h. lediglich durch Entwicklun,gsphasen bedingter
oder abnormer bzw. durch äußere Einflüsse indu-

"') Referat, gehalten auf der Sitzung des Aus­
schusses für Pflanzenschutz der Deutschen Landwirt­
schafts-Gesellschaft am 5.2.1947 in Berlin. 



zierter, Prädisposition dem Angriff gewiss,er Krank­
heitserreger besonders schnell erliegt. Dabei ist es 
wiederum weitgehend vom Zustand der Wirtspflanze 
ahhängig, ob nach erfolgter Infektion bzw. Befiall! 
Krankheitserreger oder Schädlinge bis zum natür­
lichen Ende der Pflanze ertragen werden, ihr Schaden 
zur Ausheilung kommt bzw. durch Regeneration er­
setzt wird oder ein vorZJeitiger Tod der befallenen 
Pflanz·e eintritt. So strebt denn die PflanZJenhygiene 
im Gegensatz zur Therapiie nach der M o l" s t a t t · 
sehen Auslegung anstelle des direkten Einschreitens 
gegen die Schädlinge eine Kräftigung der Pflanze!l 
an und damit die Ausschaltung der in ihnen liegenden 
B·edingungen für den Eintritt der Erkrankung. Es ist 
deshalb wohl auch zweifelhaft, ob eine Ausweitung 
des Hygienebegriffos in Anlehnung ,an die Verhält­
nisse in der Human- und Veterinärmedizin auf das 
Gebiet der Entseuchungsmaßnahmen, wie es B r a u n  
in seinen Schriften vedritt, und zwar Boden-, Saat­
gut- und Pflanzgutentseuchung, unter al1en Umstän­
den gerechtfertigt ist. Schließlich soll eine B·ehand­
lung v,erseuchten Bodens mit Dampf oder Schwefel­
kohlenstoff oder die Beizung von Sämereien mit 
fungiziden Mitteln ja in ,erster Linie die Parasiten 
bzw. ihre Dauerformen treffen. Und nicht viel anders 
steht es mit den Maßnahmen der Pflanz,enqua,rantäne. 
So bliebe füglich mit B r ,a u n s  Worten als Auf­
gabeng,ebiet der Pflanrenhygiene di<e Förderung aller 
Kulturmaßnahmen übrig, die �eignet ·sind, die für 
eine gesunde Entwicklung der PflanZJen erford,er­
lichen Iledingungen zu schaffen. Im Grunde ge­
nommen würde also das eigentliche Aufgabengebieu 
der Pflanzenhygiene weitgehend :msammenfallen mit 
der Lehr,e vom Acker- und Pflanrenbau schlechthin, 
deren Erkenntnisse mtr von Fall zu Fall nach patho­
logischen Gesichtspunkt,en auszurichten wären, also 
ein Übergangsgebiet, ein Grenzgebiet der Forschung:, 
das s·eine Vernachlässigung bis zu ,einem gewissen 
Grade erklärlich werden läßt. Fraglos ist das Sach­
gebiet der Pflanzenhygiene aber audh bei der Kür­
zung au{ diesen Nenner noch umfang ,veich genug, 
und wahrscheinlich dürfte die Beschränkung ihre1• 
Populari'5ierung nur dienlich sein und der Nutz­
anwendung der einzelnen Maßnahmen die W,ege 
ebnen. Beklagt man sich doch in der Pflanz,enscll'utz­
wissenschaft besonders darüber, daß die hygienische 
Bedeutung der größten Zahl aller ortsüblichen Boden­
bearbeitungs-, Düngungs-, Aussaat-, Pfl,ege- und son­
stig,en Maßnahmen, die zum täglichen Handwerkszeug 
des Bauern gehören, garnicht im Bewußtsein ihres. 
Ausfilhrers verankert ist. Dabei sind Beispiele :füri 
eine durch äußer,e Einflüsse hervorgeruflene Prädispo­
sition der Pflanren aus allen Kulturarten der land­
wirtschaftlichen 'und gärtnerischen Praxis Teichlich 
vorhanden. Sie stammen allerdings zumeist aus all­
gemeinen Beobachtungen oder '5ind Teilergebnisse 
andersg,erichteter V,ersuche, während sich experimen­
telle Beweisführung auf ,einig,e Sonderiäl1e beschränkt. 
Gerade in jüngster Zeit mehren sich auch aus der 
Praxis heraus die Stimmen, die auf eine besondere 
Häufung parasitärer Erkrankungen und jchadfäille 
im Gefolg,e ungünstiger Wachstumsbedingungen hin­
weisen, so der schlechten Entwicklung geschnittener 
Kartoffeln auf ungarem Boden, Drahtwurmschäden 
bei schlechter Bodenbearbeitung, Auswinterung ver­
schiedener Kulturpflanz·en bei falsch gewählter Aus­
saatzeit u.a.m, So Yorsichtig deTartige Beobachtungen 
aus der Praxis zumeist aufgenommen werden müssen, 
so ist doch an ihnen nicht zu zwei:fleln, denn die 

Mängel auf dem Gebi,ete der Landeskultur sind gegen­
wärtig derart handgreiflich, idaß es ein \Vunder 
wäre, könnte man nicht ·Solche Aspekte aus dem 
VoUen schöpfen. / 

Zu welcher Zeit seit dem Beginn des hygienische� 
Denkens in der Pflanzenpathologie wären die Vege­
tationsbedingungen der Kulturpflanzenflora auch der­
art ·elend, armselig und abnorm gewesen, wie wir 
es heute weitverbreitet antreHen! Dabei ist unver­
kennbar, aber .ebenso begreiflich, daß sich der pTak­
tische Pflanzenschutz nach. dem Zusammenbruch' 
zunächst ausschließlich seiner therapeutischen Hilfs­
mittel bedi,ent hat und im Wiederaufbau der Pflanz,en­
sclmtzmittelindustrie und durch den · Einsatz ihr'e:n 
Präparate dank der Förderung seitens der Besatzungs­
mächte trotz größter Schwieri,gkeit,en beachtliche 
Leistungen bei der Schädlingsabwehr vollbracht hat. 
Nachdem dadurch di,e Stellung des Pflanrenschutzes 
in der Öffentlichkeit geliestigt worden ist, wäre es, 
nun an der Zeit, auch die Bedeutung der hygienischen 
Notwendigkeiten der Landeskultur für die Abwehr 
der Pflanzenseuchen stärker in den Blickpunkt der 
Betrachtungen zu rücken, denn ,ein '5innvoller Ge­
brauch der therapeutischen Hilfsmittel im Pflanzen­
schutzdienst ist auf di:e Dauer rrur auf der Grundlage 
einer gesunden PflanZJenhygiene denkbar. Es wird 
daher unvermeidlich sein, auch auf diesem Ge.biet 
an die Einsicht der.Besatzungsmächte zu appellieren. 
Die Fälle, in denen durch di,e Folgeer,scheinungen 
des Zusammenbruchs und das Absink,en der Kultur­
maßnahmen auf ein unmögliches Niv,eau dem Auf­
treten von Pflanzenkrankheit,en Vorschub geleistet 
wird, haben ,einen Umfang angenommen, der j•eden 
mit ernster Sorge erfüllen muß. 

\V,enn wir die Serie der für die Pflanzenhygi,ene 
wichtigen Kulturmaßnahmen durdhg,ehen, so ist kaum 
eine, bei der die Mängel niclit augenfällig wären. 

Die Kartlinalforderung der Pflanzenhygiene, jede 
Kulturpflanzenart nur in Standorten anzubauen, die 
ihrem ökologischen Optimum nahekommen, wird so­
lange unerfüllt bleiben, wie bei den. Zwangsauflagen, 
nach denen der Bauer heute seinen Anbauplan ge­
stalten muß, nicht auf die Standortsgeg,ebenheiten 
mehr Rücksicht genommen wird. Wohl steht unsere 
gesamte \JVirtschaft heut,e auf der ganzen Linie unter 
dem Zwang der Verhältnisse, und die Notwendigkeit 
zur Erze11;gung des Existenzminimums an Nahrungs­
mitteln läßt Pläne Wirklichkeit werden, die theore­
tisch unmöglich erscheinen. Ob in dieser Rich� 
nicht aber doch des „Schlechten" zuviel getan wird, 
kann nach allen \Vahrnehrnungen leider kaum be­
zweifelt werden. Di,e Standortsbedingungen des deut­
schen Raumes sind nun einmal von Natur aus u. U. 
auf engster Nachbarschaft so unterschiedlich, daß 
man füglich nicht vom Landratsamt aus bestimmen 
kann, was in den Orten A und B ang,ebaut werden 
soll, wenn man· nicht ein ganz großer Sachkenner 
ist. Hier brauchen die Bauern oder wenigstens die 
Bürgermeister mehr Freiheit in der Anbauplanung, 
um ihren Acker wirklich zweckentspl'echend auszu­
nutzen. Die Ausdehnung des Ölfruchtanbaues weit 
über seine ökologischen Grenzen hinaus mag el"Iläh­
rungstechnisch notwendig sein; vom pflanzenhygie­
nischen Standpunkt aus ist sie recht bedenklich. Die 
dürftigsten Erträge, die nur unter dem Einsatz größter 
Gesarolmengen in Zukunft zu steigern sein dürften, 
von oHenen Fragen der Pflanzenernährung ahig,esehen, 
spvechen eine beredte Sprache. Auch die Ausweitung 
des Sommerweizenanbaues, des Rübensamenbaues, 
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des Samenbaues der kleeartigen Pflan2Jen erscheint 
viel zu schematisch und ,ohne Rücksicht auf die 
Standortsgegebenheiten. Das hohe Anbaurisiko, das 
daraus entsteht, ist schließlich weitgehend identisch' 
mit erhöhter Krankheitsanfälligkeit. Die markan­
testen Beispiele dafür sind bekanntlich seit langem 
die Zunahme der w.eiz;enfußkrankheit,en bzw. der 
Rübenschädlinge mit abnehmender Weizen- bzw. 
Rüben:f.ähigkeit des Bodens. -

Ganz besonders drastisch ist die Gefahr abnormeil' 
Prädisposition aller Kulturpflan2Jen, wenn man den 
Standort vom gegenwärtigen Bodenzustand aus be­
trachtet. Kaum zu zählen sind die Fälle, in denen 
Mangel an Ziugkraft schon seit der Kriegszeit her 
eine rechtzeitige und sachg,emäße Bearbeitung des 
Ackers verhindert hat. Gewiß sind die Lücken, die 
ausgefüllt werden müssen, ,riesengroß, und mancher 
Notstand mag inzwischen schon gemildert sein; aber 
es wäre falsch, wenn man leugnen wollte, daß überall 
noch ein ungeheurer Mangel an Zugvieh, Traktoren, 
Treibstoff und Maschinen herrscht. Nach der Ge­
treideernte geschälte Stoppeln g,ehöoon östlich der' 
Elbe schon seit zwei Jahr,en zu den Seltenheiten, von 
einer Rechtz;eitigkeit der Bearbeitung, die allein delll 
Zweck ,erfüllt, ganz zn ,schweigien. 

Elbenso behindert sind die Saatfurche und fast alle 
Boden- und Saatpfleg,emaßnahmeii. maschineller Art, 
die außer an der geringen Zugkraft ,auch noch an 
dem unge'heuren Mangel an Ersatzteilen für alfo land­
wirtschaftlichen Geräte •und Maschinen kranken. 
Gareschwnnd mit allen verderblichen Nebenerschei­
nungen, F:inz;elkornstruktur, mangelhafter Gasaus­
tausch, Bodenverdichtung,en usw. sind an der Tages­
-0rdrrnng und haben einen Standortsmangel hervor­
gerufen, der nur allmählich zu beheben sein wiridl. 
Diese kranken Böden, die heute landauf, landab not­
dürftig bestellt werden, können keine gesunden Kul­
turen tragen und keine hohen Erträg,e liefern. Ehe 
das Endziel aller ackerbaulichen Maßnahmen, die 
Bodengare, nicht weitgehend wiederhergestellt ist, 
entbehrt die Pflanzenhygiene eines ihrer grund­
legenden Faktoren .. Es ist in diesem Zusammenhang. 
höchst bedauerlich, daß dieser Begriff für einen; 
BodenZ'ustand, der bei höchster Strukturstabilität de!l' 
Krümel beste Durchlüftung, Durch:lllfüchtung und 
Temperaturregelung gewährleistet und damit 
gleichermaßen beste Lebensmöglichkeiten für die 
Mikro- und Makroflora schafft, der Praxis wohl ge­
fühlsmäßig geläufig, der Wissenschaft aber sehr 
schwer zugänglich ist, weil er mit wissenschaftliche� 
Methoden wohl zu zergliedern, aber nicht in seiner 
Gesamtheit zu erfassen ist. Es ist kaum zu bezwei­
feln, daß auch manche Probleme der Pathologie, die 
heute noch mehr oder weniger of:Eensuehen, in Sonder­
heit der sogenannten Müdigkeitserscheinung,en, durch 
Intensivierung der Gareforschung gefördert werden 
würden. 

Im Zusammenhang mit dem Verlust an Zugkraft 
und Maschinenausrüstung ist auch die Verunkrau­
tung des Ackers zu einem bedrohlichen Alb für die 
Ernährungswirtschaft geworden. fü:rer Herr zu wer­
den, wird es ,außergewöhnlicher Mitt,el und An­
strengungen bedürfen. Der mittelbar,en und unmittel­
baren Bedeutung dieses Phänomens im Rahmen der 
Pflan2Jenhygiene gerecht zu werden, hieße ein Buch 
füllen. 

Eine weitere offene Wunde aUer b.ygien1schen Be­
strebungen im Pflanzenbau ist das mangelhafte 
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Niveau der Pflanzenernährung. Auf der einen Seite 
lassen die Armseligkeit des noch oder schon wieder 
vorhandenen Viehstapels und das fast gänzliche Feh­
len aUer Gründüngungssaaten die or,ga:nische Sub­
stanz im Boden mehr und mehr schrumpfen, auch 
damit der Gare eine der wichtigsten Voraussetzungen 
entziehend. Auf der anderen Seite läßt die mehr als 
dürftige Versorgung des Ackers mit mineralischen 
Düngemitteln, bei der statt einer durchschnittlichen 
N-Gabe in Höhe von 40 kg/ha. der Vorkriegszeit im
Jahre 1946 nur 5 kgjha verabfolgt wu:rden, unter Be­
rücksichtigung des gleich2Jeitigen Phosphorsäure- und
Kalkmang,els unterernährte Pflanzen heranwachsen, 
die in diesem Zustand vor allem dem Heer der
tierischen Feinde willkommene, wehrlos,e Beute sind.
Wie weit wären wir, um nur ein Beispiel zu nennen,
in der Abwehr der Ölfruchtschädlinge, wenn uns
Volldüngergaben zur Verfügung ständen! Kritische
Entwicklungsstadien könnten schnell überwunden
sowiie Schäden durch Regeneration ausgeglichen wer•
den, und nichts erhält besser die Bodengar,e als die
dichte Schattendecke eines gut ernährten Pflanzen­
bestandes. Der ,einzige überHuß an Mineraldünger,
dess,en wir uns erfreuen, an Kali, wirkt 'dagegen
hygienisch in hohem Maße belastend. Ehe nicht die
Harmonie auch in der Pflanrener:nährung wieder­
hergestellt ist, werden al1e Pflanzenfieinde leichtes
Spiel auf dem Acker haben.

Die Anreicherung spezifischer Krankheitserreger 
und Schädlinge bei erhöhter Anfälligkeit der Wirts­
pflanzen läßt auch die Bedeutung der Fruchtfolge­
steUung offenkundig werden. Die hygienische Forde­
rung, die besonderen Nährpflanzen eines Schädlings 
nicht öfter ,als alle 4 Jahre auf dem gleichen Acker 
anzubauen, setzt voraus, daß der Bauer die Eigen­
schaften der fraglichen V,ertreter aus Kultur- und 
Unkra:utflora nach diesen Gesichtspunkten hin be­
urteilen kann. Al1cin hierin dürfte n och erheblichei 
Aufklärungsarbeit zu leisten sein. Die Bedeutll!ng 
der Fruchtfolge im hygienischen Sinne erschöpft sich' 
aber nicht nur in der Gefahr der \ unmittelbaren. 
Übertragung von Erregern, sondern auch ihre mittel­
bare Förderung du:rch V,eränderung der Standoirts­
eigenschaften muß berücksichtigt werden. Wo es 
sich um die Abwehr tierisdher Schädlinge handelt, 
v,erdient nicht nur die Fruchtfolge des Einzelschla­
ges, sondern auch der engeren und weite1ren Nach­
barschaft Beachtung, um überwanderung,en auszu­
schalten. Im Zuge der modernen Anbauplanung 
könnte daher auch .die F,ruchtfolge �cht nur lok�, 
sondern großräumig den· Zielen de!r Pflanz;enhygiene 
angepaßt werden, wie ,es vor J ahr,en schon R a  d e  -
m a c h ,e r  für den ölfruchtanbau vorschlug. Die Zahl 
der mit sich s,elbst bzw. miteinander unv,erträglichen 
Pflanzen dürfte sich jedenfalls unter dem Einfluß 
der anormalen pflanzenba:ulichen V,erhältnisse gegen­
über den bisherig,en Erkenntnissen nicht unwes,entlich 
vermehrt haben. 

Es sei daher schon an dieser Stelle der Möglich­
foeiten gedacht, die Gefahr der parasitär bedingten; 
und ,echten Müdigkeitserscheimrngen im Pflanzenbau 
durch den Anbau geeigneter Pflanzenkombinationen 
zu ve:i:ringern. über die gesteig,er'te Ausnutzung des 
Standortes 'hinaus verdient der Mischpflanzenbau 
auch als Sicherheitsmaßnahme zllir Abwehr pflanz­
licher und tierischer Parasiten heute mehr denn je 
die Aufmerksamkeit ·der Wissenschaft und Praxis. 
Nicht nur, daß unter mehreren bestandbildenden 
Partnern meist nur einer durch den gleichen Schäd-
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ling befallen wird und auch die gehemmten Inrek­
tions- und Verbreitungsbedingungen einen seuchen­
haften Verlauf des Schadens verhindern, sondern es 
ist auch aus der \Vechselwirkung der einzelnen. 
Pflanz,enarten unter,einander auf eine nicht unwesent­
liche Beeinflussung ihrer Prädisposition zu schließen. 
Hier liegt, wie im Verlauf der Tagung schon mehr­
fach angedeutet wurde, noch ein weites Land der, 
Forschung vor uns. 

Bei der SortenwahJ sind zunächst in der Regel 
frohwüchsige Sorten, die sich besonders durch rasches 
Jugendwachstum auszeichnen, zu bevorzugen. Auch 
auf Resistenzeigensc)taften ist g·esteigerter Wert zu 
legen, wobei es besondere Beaahtung v,erdient, ob 
und wieweit dieselben etwa ebenfalls durch die Un-' 
gunst der V,erhältnisse im Sinne abnormer Prädispo­
sition beeinflußbar sind. 

Was den Saatgutwert anbelangt, so dürfte es den. 
Bemülmngen der Deutschen Saatzue!htgesellschafö 
schon gelungen sein, gegenüber dem Vorjahr Wandel 
zu schaHen, wo besonders das Kartoft<elpfil.anzgut nur 
selten den Ansprüchen genügte. Die Aktivierung der 
Saatenanerkennung wird für die Zukunft ein ent­
sch,eidender Angelpunkt der Pflanzenhygiene sein. 
Schwere Bedenken muß man dagegen auch weiterhin 
gegen die Verwendung ungeeigneter Saatgutherkünfte 
im F,eldfutterbau haben, wo wir heute noch unter den 
Auswirkung,en del" letzten Kriegsjahre leiden. Der 
schlechte Stand der mitteldeutschen Luzerneflächen 
und .auch die verheerenden Folgen der vorjährigen 
Blattlauskalamität sind in hohem Maße eine Her­
kunftsfrag,e. \Vährend es früher vor allem italie­
nische und französische Herkünfte waren, die den 
Bauern angeboten wurden, deuten sich die neuen 
Linien der \Veltwirtschaft in der Einfuhr der ebenso 
ungeeigneten argentinischen L=erne in die \V,est-. 
zonen an. Um dieser unzweckmäß,igen Hilfeleistung 
zu begegnen, ist den Anstrengungen zur Hebung der 
wirtschaftseigenen Saatgutproduktion seitens der 
Dentschen Saatzuchtgesellschaft ,bester Erfolg zu 
wünschen. 

Eines besonderen Faktors schHeßlich, der für die 
Pflanzenhygiene von weit größerer Bedeutung ist, 
als allgemein angenommen wird, muß in diesem Zu­
sammenhange noch Erwähnung getan werden: der 
Saabeit. Keine roulturpflan2Je der landwirtschaft­
lichen oder gärtner1schen Produktion, bei der nicht 
mittelbar oder unmittelbar die Saat- oder Pflanzzeit 
für den Abwehrerfolg gegen Pflanzen:lleinde verant­
wortlich zu machen wäre! Ich erinnere in diesem 
Zusammenhang nur ·an die bekannten Beispiele der 
Getreide- und Lupinenfliegen, der Rübenschädli,nge, 
der Blattläuse an Acl�erbohnen oder als Überträger 
von Viruskrankheiten an Kartoffeln, des Erbse.n­
wicklers, der Fusariosen, des Stengelb.renners der 
Serradella u. a. m. Neben entsprechender Aufklärung, 
die die Praxis in dieser Richtung noch nötig hirt, 
ist ,es auch hierbei die anzustrebende Normalisierung 
der motorischen und maschinellen Ausrüstu.ng des 
bäuerlichen Betriebes, die erst die Grundlagen fül'\ 
die Einhaltung richtiger Saatzeiten geben kann. 

Es sind somit in den meisten Fällen immer wieder 
dieselben elementaren Dinge, die als Hauptursachen 
der darniederliegenden P:flanzenhygiene anzusprechen 
,sind. Sie sofort abzustellen, wie es unseren Erkennt­
n1ssen entspräche, liegt fast immer außerhalb un­
serer Macht; sie zu verschweigen, hieße wider bessere 
Erkenntnis handeln, was uns schon oft ins Unglück: 
gebracht hat. Nur durch steten Hinweis auf die 
Impond=abilien der Ackerkultur und ihre tief­
greifende Bedeutung für Leben, C'resundheit und 
Leistungsvermögen der Kulturg,ewächse kann die 
Aufmerksamkeit der maßgeblichen Stellen auf dfo­
sen Krebsschaden der Landwirtschaft gelenkt und 
allmählich Abhilfe ,erhofft werden. Fjir die Forschung 
sollte der geg,enwärtige unwillkommene Zustand will­
kommene Gelegenheit bieten, durch zielbewußte Ver­
snchsarbeit auf diesem Gebiet anstelle empirischer 
Schlußfolgerungen klare Erkenntnisse zu schaffen, 
um in der Aufklärung der Praxis über die Bedeutung 
hygienischer Maßnahmen ' im Pflanz.enbau Zahlen 
sprechen zu lassen, Zahlen, die allein über:lleugend 
sind. 

über die Schadwirkung der Rhizoctonia solani K. 
bei der Kartoffel 

Von Prof. Dr. K. 0. M ü 11 e r. 

Die allgemeine Verbreitung des Rhizoctonia­
Pilzes (Rh. solani K.) in den deutschen KM"toffel­
böden und die Mannigfaltigkeit der durch ihn her­
vorgerufenen Krankheitserscheinungen erschweren 
außerordentlich eine sichere Beurteilung der Er­
tragsausfälle, die auf das Konto dieses Schädlings 
zu setzen sind. Hieraus erklärt sich auch, warum 
noch heute, nachdem vor fast 100 Jahren Julius 
K ü h n den Parasiten entdeckt und beschrieben hat, 
die Unterlagen zur Klärung dieser Frage recht dürf­
tig sind. Wohl haben in letzter Zeit wiederholt 
S t ö r m.e r, v.B e r nuth -S t ö r m e r  und S c h l e u ­
s e n,e r (2, 3, 4 u. 5) mit allem Naclid:ruck auf die 
wirtschaftliche Bedeutwng di:e,ses Kartoffelparasite:n 
hingewiesen; im großen und ganzen stützten sie sich 
hierbei auf die Erfahrung, daß mit einem zögeirnden 
und ungle,ichmäfügen Auflaufen der Kartoffel sehr 
häufig ,ein starker Befa:H de!l' Pflanzen mit dem Rhi­
zoctoniapilz einhergeht und d�ß nach Beizung der 

Saatknollen oder Behandlung der Böden mit fungi­
ziden Mitteln die Pflanze)). nicht nur viiel gleich­
mäßiger auflaufen, sondern' auch nicht selten be­
achtliche Mehrerträge (bis zu 300/o) im Vergleich 
zu den unbehandelten Kontrollen liefern. Doch 
liegen, soweit die mir z. Zt. zur Verfügung stehende 
Literatur ein Urteil zuläßt, noch keine systema­
tischen Untersuchungen darüber vor, wie hoch njln 
wirklich die Ertragsausfälle infolge der Schad­
wirkung des Parasiten sind. Vor allem fehlen 
exakte Versuche, die klar die \Virkung des Para­
siten unter Ausschluß anderer den Ertrag bestim­
mender Faktoren erkennen lassen. Auch in U.S.A.,. 
wo mll!Il der Rhizoctonia-Krankheit der Karfoffel 
von Anfang an eine viel größeire Beobachtung 
als bei nns beimaß, scheinen bis vor kurzem der­
artige Untersuchungen nicht durchgeführt worden 
zu seim. In der B r a u n ' sehen l\fonographiie über 
die Kartoffel - Rhizoctonia (1) wird lediglich eine 
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Tabelle aufgeführt, die sich auf statistische Er­
hebungen stützt. Als durchschnittlicher Schaden 
werden 2,50/0 angegeben, do0h scheint es sich hier· 
bei um ziemlich rohe Schätzungen zu handeln; denn 
es wird nicht angegeben, wie man zu dieser Zahl 
gelangt ist. -

Im Herbst 19431) fielen mir beii den Erntearbeiten 
auf der ehemaligen Außenstelle der Biologischen 
Zentralanstalt in Eichhof/Pommern die großen 
Unterschiede im Befall der einz;elnen Kartoffelzucht­
stämme ins Auge: Manche Formen schienen keinen 
nennenswerten Schaden davongetragen zu haben; 
andere wiederum zeigten nicht nur am Stengel­
grund, sondern auch an den Stolonen, Wurzeln 
und nicht selten auch an den Knollen die in der 
Literatur schon häufig beschriebenen Symptome der 
Rhizoctonia-Krankbeit. Im Extrem war der Befall 
so stark, wie wir ihn bei Handelssorten noch 
niemals beobachtet hatt,en. Offenbar handelte es 
sich um besonders anfällige Formen. Daher wurde 
im Jahr,e 1944 anhand größerer Versuchsreihen ge­
prüft, ob wirklich im Verhalten der einzelnen 
Sorten spezifische Unterschiede bestehen. Zum 
andern wurde untersucht, ob die von den ver­
schiedenen Sorten isoli'0rten Rhizoct.onia solani­

Stämme Vi'l"ulemzunte:rschiede aufweisen, die die 
Annahme einer Mologischen Speziialisierung des 
Parasiten rechtfertigen würden. 

über die zur Klärung dieser Fragen durchgeführten 
Untersuchungen soll später einmal berichtet -v,verden. 
In dieser Mitteilung möge nur dargelegt werden, 
inwieweit die erzielten Befunde etwas über die 
Ertrags.ausfälle aussa,gen, die bei stärkerem Rhizoc­

toniabefall zu beklagen sind. 

Die Versuche wurden wie folgt durch.geführt: 
Sklerotienfreie Knollen 2) von einem Gewicht von 
etwa 60 g (auf gleiches Gewicht der Saatknollen 
wurde besonders geachtet, um die Variabilität der 
Einzelstaudenerträge innerhalb einer Versuchsreihe 

1
Tief gepflanzt 

he-

1 

Kon-
impft trolle 

Zahl der am 7. 6. aufge-
laufenen Pflanzen 4 10 

auf ein Minimum herabzudrücken) wurden nach dem 
Einsenken in das P:Bia:nzloc!h mit Rhizoctonia­

Stämmen verschiedener Herkunft durch Auflegen 
von Reinkulturen beimpft und anschließend sofort 
mit Erde bedeckt. Hierbei wurde darauf geachtet, 
daß die Kronenenden stets nach oben gerichtet 
waren. Zwei Pflanztiefen wurden gewählt: etwa 
14 und 6 cm. Je Versuchsstufe standen 15 Pflanz­
stellen zur Verfügung, die in dreifacher W•ieder­
holung zu je 5 Knollen über die Versuchsparzelle 
verteilt waren. Als Kontrollen dienten Knollen, 
die nicht beimpft wurden. Damit bei ihnen für 
relative Pilzfreiheit in der Rhizosphäre der auf­
laufenden Pflanzen gesorgt war, wurde jedes Pflanz­
loch mit 12 g des P-Mittels de!r „I.G. Farben" aus­
gepudert. Hierbei handelte es sich um ein queck­
silberfreies Bodendesinfektionsmittel, das neben 
dem fungiziden Bestandteil beachtlich,e Mengen an 
Superphosphat enthält (vergl. S t ö r  m e r  4). Um den 
hieraus resulti,erenden Versuchsfehler bei der Ver­
rechnung der Versuchsresultat,e ausschalten zu 
können, mußte selbstverständlich in einem Parallel­
versuch ermittelt werden, welchen Einfluß das 
P-Mittel allein auf die ,Entwicklung und die Ertrags­
fähigkeit der Pflanzen ausübt.

Folge,nde Sorten wurden in die V,ersudhe einbe­
zogen: Konsuragis, Erika, Carnea, Frühmölle, Erd­
gold und die Eigenzuchtstämme „5/31", ,,6/33" 
(- Aquila) und „B 97". Um die im Wesen eines 
solchen Freilandversuches l!iegenden Versuchsfehler 
auf •ein Mindestmaß einzuschränken, wurde das 
Auspflanzen und Beimpfen der Saatknollen inner­
halb möglichst kurz;er Frist bewerkstelligt (12. u. 
13. Mai). Bearbeitung und Düngung der Versuchs­
parzellen waren ortsüblich.3) -

Bedeutende Unterschiede stellten sich schon beim 
Auflaufen der Pflanzen heraus. Folgende Tabelle 
gibt die Befunde für die beiden Sorten „Fr!ihmölle" 
und „6/33" (= Aquila) wieder: 

,,6/33" (= Aquila) 

Flach gepflanzt Tief gepflanzt Flach gepflanzt 

be-

1 

Kon- be-

1
Kon- be- Kon-

impft trolle impft trolle impft trolle 

8 11 7 14 12 12 

Wüchsigkeit derselben gering mäßig g,ering mäß:g mäßig mäßig mäßig mäßig 
bis 

gering 

Wüchsigkeit der er- mäßig mittel mäßig mittel mittel mittel mittel 
wachsenen Pflanzen bis 

gut 

Mittlere Stengelzahl pro 
Pflanze 1,7 3,3 2,9 3,4 3,0 5,2 5,1 

Anzahl der ausgelegten 
Knollen 15 15 12 12 15 15 12 

Tabelle 1 
Auflauf und Vegetationszustand von zwei Handelssorten nach Beimp:fung der Saat­

knollen mit R h  i z o c t o n i a so l an i, 

gut 
bis 

mittel 

5,6 

12 

1) Die W'itterung des Jahres 1943 schdnt dem stärkeren Auftreten der Krankheit besonders Vorschub
geleistet zu haben! 

2) Es wurden nur Knollen von virusfreien Stauden benutzt!
3) Eine ins Einzelne gehende Darstellung der Versuch.smethodik sei einer späteren Veröffentlichung

vorbehalten. 
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Deutlich zeigt sich, daß unter dem Einfluß des 
Parasiten die Zahl der bis zum Stichtag aufge­
laufenen Pflanzen zurückgeblieben war; auß·erdem 
war bei den infizierten „Frühmölle"-Stauden die 
mittlere vVüchsigkeit derjenigen Individuen, die mit 
ihren Trieben die Erdoberfläche durchstoßen hatten, 
im allgemeinen deutlich geringer als bei den Kon­
trollpf1an2Jen (vergl. Reihe 2). Bei der „Aquila" war 
hingegen ein solcher Unterschied nicht zu bemerken. 

Wenn sich auch im Laufe der Vegetation die 
Unterschiede zwischen „beimpft" und „Kontrolle" 
allmählich verwischten, so waren sie bisretwa zur 
Blühzeit der Kartoffel noch deutlich zu erkennen 
(vergl. hierzu auch Reihe 3 der Tabelle). Auf­
fallend war aber während der ganzen Vegetations-
2Jeit die relativ geringe Stengelzahl der beimpften 
Pflanzen. Hierbei lagen bei den meisten Sorten die 
Differenzen gegenüber der Kontrolle außerhalb der 
Fehlergrenzen. Vor allem lehrten aber die Auf­
zeichnungen, daß 

1. bei Tiefpflanzung die Unterschiede zwischen
„heimpft" und „Kontrolle" stärker als bei
Flachpflanzur:g zutage treten und

2. die „Aquila" auf die Beimpfung schw1icher
als die „Frühmölle" reagierte.

Eine sofort in die Augen fallende Steigerung der 
Schadwirkung durch Tiefpflanzung konnte auch bei 
allen übrigen Sorten festgestellt werden, eine Tat­
sache, auf die in letzter Z'eit besonders S t ö r m e r 
hingewies1in hat. 

Am meisten interessieren jedoch die Erntewerte. Ab­
bildung 1 möge die mittleren Ertragszahlen ( absolute 
\Verte) bei Tiefpflanzung veranschaulichen; hierbei 
sind die V,ersuchsreihelll, die mit den Rhizoctonia­

Stämmein 13 und 33 beimpft wurden, zu den 
nicht beimpften Kontrollen in Vergleich gesetzt. 
Die aii erster Stelle stehenden Säulen (ausgefüllt) 
veranschaulichen die mittleren Knollengewichte, um­
gerechnet auf die einzelne Staude, die leeren die 
pro P.flanzstelle ermittelten Durchschnittserträge. 
Das Diagramm zeigt, daß die mit dem Pilz beimpf­
ten Reihen fast ausnahmslos gering,ere Erträge als 
die Kontrollen geliefert hatten. Hieraus geht ein-

0 

0 

� ��� i�� ��E
k Stf3 St3, I< St13 st35 K stG St33 K /xß SH3 

Er
i

ka 6133 Carnea fhlhmo//e 

K sm St33 
5131 

Abbildung 1 

deutig hervor, daß sich die Beeinträchtigung durch 
den Pilz keineswegs auf die Jugendentwicklung der 
Stauden beschränkt. Auch in späteren Entwick­
lungsstadien leiden die Pflanzen unter dem Befall, 
wobei sie jedoch keine charakteristischen. Symp­
tome zu zeigen brauchen. Die Krankheit zeigt in 
cHesem Entwicklungsstadium ausgesprochen chro­
nischen Charakter. 

Nur in einem Falle (Erdgold) brachten die be­
impften Pflanzen ·etwas höhere Erträge als die 
Kontrollen. Dies erklärt sich daraus, daß bei 
Beständen, die durch Rhizoctoniabefall stärker 
gelichtet sind, den übrig bleibenden Stauden ein 
größerer Standraum zur Verfügung steht, so daH 
sich diese dann besonders üppig entfalten können. 
Es scheint die „Erdgold" eine Sorte mit besonders 
hohem Regenerationsvermögen zu sein. Da sie auch 
in Gefäßversuchen beim Auflaufen ziemlich große 
Schäden aufwies, dürften Anfälligkeit und hohes 
Regenerationsvermögen zwei Merkmale sein, die 
einander nicht ausschließen. 

Eitn anderes Bild erhalten wir, wenn wir die pro 
Pflanzstelle ermittelten Erträge miteinander ver­
gleichen. Dann fällt auch bei der „Erdgold" der 
Ertrag erheblich ab, und zwar um mehr als 500/o. 

Noch größer si;nd die Unterschi,ede zwischen „be­
impft" und „Kon,trolle", wenn wir statt des Ernte­
gewichtes die mittlere Knol1enzahl pro Staude bzw. 
Pflanzstelle zum Vergleich heranziehen (vergl. 
Abb. 2); hier liegen _die Differenwn fast ausnahms­
los außerhalb der statistischen F,ehlergrenzen. 
Diese erhebliche Minderung der Knol1enzahl erklärt 
sich daraus, daß bei den beimpften Pflanzen weni­
ger Stengel als bei den Kontrollen den Boden 
durchstießen und damit auch weniger Knollen an, 
gesetzt wurden. Außerdem werden bei stärkerem 

i 
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Befall viele Knollenanlagen vom Stolo „abge­
schnürt". 

Vergleichen wir nun diese Befunde mit jenen, die 
wir bei Flachpflanzung erhalten haben, so bestätigt 
sich, was wir bereits auf Grund der in Tabelle, 1 
mitgeteilten Ergebnisse ausgesagt haben: Die Unter­
schiede zwischen „beimpft" und „Kontrolle" ge­
langen auch hier wieder viel gedämpfter als bei 
Tiefpflanzung in Erschei,nung. Als Beleg mögen die 
in Tabelle 2 für die Sorten „Frühmölle", ,,Erdgold", 
„Aquila" und „5/31" wiedergegebenen Zahlenwerte 
di,enen. Dessenungeachtet sind bei Flachpflanzung 
die Schäden immer noch recht erheblich. Wenn 
wir die pro PflanzsteUe bzw. Flächeneinheit er­
mittelten Zahlen - und diese geben ja bei der 
ßeul"teilung der Schadwirkung in der Praxis den 
Ausschlag - zugrunde legen, so errechnet sich 
immer· noch eine Ertragsminderung um 150/o. Bei 
Tiefpflanzung beträgt diese etwa das Dappelte. 

Auch bei Flachpflanzung gingen die mittleren 
Knollenzahlen pro Staude bzw. Pflanzstelle unter 
dem Einfluß des Parasiten zurück. Doch waren die 
Differenzen zwischen „Kontrolle" und „beimpft" 
nicht so hoch wie bei den Tiefpflanzungsreihen. 
Es ergibt sich also immer wieder das gleiche Bild: 
Die Pflanzen leiden um so stärker unter dem 
RhizoctoniabefalI, je tiefor die Saatknollen zu liegen 
gekommen sind. 

Gegen diese Versuche könnte man nun einwendoo, 
daß den Kontrollen, also dem Aufwuchs aus den 
mit dem P-Mittel vorbehandelten Saatknollen, im 
Boden höhere Phosphatmengen als den beimpften 
Pflanzen zur Verfügung gestanden haben; schon 
hieraus erklärte sich die Ertragsüberlegenheit der 
Kontrollen ilber die beimpften Pflanzen. Dieser 
Einwand, so berechtigt er auch an sich ist, wird 
aber hinfällig in Anbetracht dessen, daß das P­
Mittel in der angewendeten Konzentration, wie in 
einem weiteren Versuch festgestellt wurde, gar nicht 
einmal ertragsfördernd, sondern ertragsdrückend 
gewirkt hatte. Ohne Zweifel eine Wirkung der 
fungiziden Komponente des P-Mittels! In \-Virk­
lichkeit dürfte daher der Ertragsrückgang, den der 

Kontr. 
(1) 

Frühmölle 
Je Staude 100 

Je Pflanzstelle 100 

Erdgold 
Je Staude 100 

Je Pflanzstelle 100 

5/31 
Je Staude 100 

Je Pflanzstelle 100 

6/33 Je Staude 100 
(= Aquila) Je Pflanzstelle 100 

RhizoctoniapiJ.z in diesen Versuchen verursacht 
hatte, noch erheblich höher sein, als im Vorstehen­
den angegeben wurde. 

Die i,n diesen Versuchen ermittelten hohen Ernbe­
verluste werden manchen Leser überras.chen, doch 
stehen sie in gutem Einklang mit Beobachtungen, 
die wir im Laufe der beiden letzten Jahre an 
unseren Zuchtbeständen sammelten. Denn kontrol­
lierte man Stauden, die durch geringe ,Jugend­
wüchsigkeit auffielen, so war vielfach starker 
Rhizoctoniabefall am Wurzelhals · und an Sto­
lonen festzüsteUen; eine genaue Untersuchung des 
,vurzelsystems unter Zuhilfenahme des Mikroskops 
ließ darüber hinaus noch häufig die Zerstörung 
vieler Faserwürzelchen erkennen. Besonders ein­
drucksvoll war bei vielen Zuchtstämmen der hohe 
Abgang an jungen Knöllchen, welche von ihren 
Stolonen durdi den Rhizoctoni.apilz gleichsam 
abgeschnürt worden waren. Dies würde auch gut 
mit der starken Reduktion der Knollenzahl in 
unseren Iniektionsversuchen übereinstimmen. Auf­
fallend waren aber auch die großen Unterschiede, 
die sich in der Stärke des Befalls bei den einzelnen 
Zuchtstämmen herausstellten. Das sind jedoch schon 
Frag�n, deren Behandlung einer späteren Veröffent­
lichung vorbehalten bleiben soll. 

Nach meiinen in den letzten Jah.relll gesammelten 
Erfahrungen steh.e ich nicht an, zu behaupten, daß 
die i,n Deutschland auf das Konto des Rhizoc­
toniapilzes zu setzenden Ertragsausfälle bedeu­
tend höher sind, als gemeinhin angenommen wird. 
Für Pommern möchte ich sie auf durchschnittlich 
wenigstens 50/o schätzen, ein Betrag, der noch er­
heblich unter dem liegt, den wir in den eben 
geschilderten Infektionsversuchen haben ermitteln 
können. Allerdings dürften die Ausfälle gerade in 
Pommern und in den angrenzenden Anbaugebieten 
besonders hoch sein, wo die kühle Mai-Juni-Witte­
rung für das Auftreten des Parasiten besonders 
günstig ist. 

Daher wäre es nur zu begrüßen, wenn man von 
neuem seine Aufmerksamkeit der Bekämpfm.1g der 
Rhizoctonia-Kr.ankheit zuwenden würde. Leider 

Flachpflanzung Tiefpflanzung 

1 

Beimpft 

1
Diff. Kontr. 

1 

Beimpft 

1 

Difl'. 
(2) 1-2 (3) (4) 3-4 

74,2 +25,8 100 56,8 +43,2

68,0 +32,0 100 62,1 +26,2

108,1 - 8,1 100 112,8 -12,8

90,5 T 9,5 100 50,7 +49,3

97,6 1 2,4 100 73,6 +26,4-r 

97,(i ...... 2,4 100 73,6 +26,4 

83,8 
1 

+ 16,2 100 80,6 + 19,4

83,8 
1 

+rn,2
1 

100 81,4 + 18,6 

Tabelle 2 
Einfluß der R h i z o c t o II i a auf das Auflaufen und den Vegetationszustand von 2 Handelssorten. 
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dürfte, wenn überhaupt, ein so sicher wirken­
des Verfahren, wie z. B. die Saatgutbeizung bei 
Getreide, nur schwerlich zu ermitteln sein. Vor 
allem steht allen Bestrebungen zur direkten Be-

. kämpfung die allgemeine Verseuchung der deutschen 
Kartoffelböden mit dem Pilz im Wege. Daher ist 
es mit der Knollenbeizung allein bzw. der Ver­
nichtung der den Knollen anhaftenden Rhizoctonia­
pocken nicht getan. Auch die von S t ö r m e r 
mit Erfolg erprobte Behandlung des Bodens mit 
fungiziden Mitteln (I.G. Farben - P - Mittel und Are­
than) wird heute aus den verschiedensten Gründen 
nur ausnahmsweise anwendbar s,ein. Wir werden 
daher nach anderen Bekämpfungsverfahren fahnden 
müssen. Ein aussichtsvoller Weg, der zusätzlich zu 
einer fühlbaren Entlastung beitragen könnte, wäre 
in einem Anbau von relativ widerstandsfähigen 
bzw. toleranten Sorten zu sehen, denn daß spezi­
fische Unterschiede im Verhalten der Sorten gegen­
über der Rhizoctonia gegeben sind, ist schon 
früher behauptet, jedoch nicht sicher bewiesen wor­
den. Ein Beweis liegt nunmehr in den bereits 
angedeuteten, vielleicht später zu .. veröffentlichenden 

Befunden vor. Auf jeden Fall wäre schon viel ge„ 
wonnen, wenn die Züchter von vornherein bei ihren 
Neuzuchten alle Formen von der weiteren Ver­
mehrung ausschalten würden, die stärker unter der 
Rhizoctonia-Krankheit zu leiden haben . 
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Beobachtungen an Olfruchtschlägen im Küstengebiet der Osrsee 
nach dem Winter 1946-47 

Von Dr. Dora G o d a n. 
(Aus der Biologischen Zentralanstalt für Land- und Forstwirtschaft, 

Abteilung für land- und forstwirtschaftliche Zoologie.) 

Der strenge und lange Winter 1946/47 brachte 
durchschnittliche Minustemperaturen, welche die­
jenigen der sehr kalten Winter 1940/41 und 1941/42 
bei weitem übertrafen. B 1 u n c k (1941) und D o s s e  
.(1942) haben über die Auswinterungsschäden im Öl­
fruchtanbau Süddeutschlands nach den \Vintern 
1940/41 und 1941/42 berichtet. In der vorliegenden 
Arbeit sollen die Beobachtungen kurz dargelegt wer­
den, die über Auswinterungsschäden und Schädlings­
befall der Ölfruchtschläge in einem Gebiet der meck­
lenburgischen Küste im Frühjahr 1947 gewonnen 
wurden. 

Die Untersuchungen fanden in der Zeit vom 16. 4. 
bis 20. 4. und vom 16. 5. bis 26. 5. 47 auf der Insel 
Poel bei Wismar und auf dem Saatzuchtgut Christi­
nenfeld im Klützer Winkel am Eingang der Lü,becker 
Bucht statt. 

I. Beobachtungen über Auswinterungsschäden.
Der \Vinter 1946/47 wa_r seit Jahren der kälteste

und brachte im Januar/Februar eine ungewöhnlich: 
lange Kahlfrostperiode, von der besonders die Insel 
Poel heimgesucht wurde. Infolg,e langdauernder 
Regenfälle im Sommer 1946 war die Ölfrucht auf 
Poel erst spät, Ende August, g,edrillt worden. Die 
Pflanzen waren deshalb bei Eintritt der kalten Jah­
reszeit noch klein und gingen ohne g,enügende \Vider­
standsfähigkeit, wie sie von L e mhke (1939) ge­
_fordert wird, in den Winter. 

K auf m a n n  (1942) hat darauf hingewiesen, daß 
sich der Grad der Auswinterung bei sehr später 
Aussaat vergrößert. Die Besichtigung im April be­
stätigte diese Angabe: Es gab verhältnismäßig wenig 
völlig gesunde Pflanz,en; einige sahen grün aus, aber 
das Herz der Pflanz.en war angefault. Weitaus die 
meisten waren abgestorben, so daß sämtliche öl-

fruchtschläge umgepflügt werden mußten und mit 
Senf oder Mohn bestellt wurden. Einige Versuchs­
felder, die dem Saatzuchtgut Malchow gehören, blie­
ben zur \Veiterbeobachtun.g und für ZuchtversU:che 
erhalten. 

In Christinenfeld war die Auswinterung nicht so 
beträchtlich wie auf Poel. Der 130 Morgen große 
Rapsschl ag konnte stehen bleiben. Seine Wider­
standsfähigkeit verdankte er in der Hauptsache dem 
Umstande, daß er infolge günstigerer Witterung zum 
traditionsgemäßen Termin (4. und 5. August) gedrillt 
werden konnte. Die Rapspflanzen wuchsen kräftig 
heran und kamen verhältnismäßig gut dU'l'ch die 
Frostperiode. Bei der Besichtigung im Mai 1947 
zeigte dieser Schlag nur einige ausgewintert,e Stellenj 
der Raps war kräftig mit geraden bis über 1,50 m 
hohen Stengeln mit vielen knospen- und blüten­
tragenden Seitentrieben. 

Bemerkenswert ist, daß der Rübsen sowohl in Poel 
als auch in Christinenfeld viel stärker ausgewintert 
ist als der Raps, und zwar mußte der über 100 Mor­
gen große Christinenfelder Rübsenschlag vollständig 
umg-ebrochen werden. Es kamen Lembkies Winter­
rübsen und Lembke,s Winterraps zu:r Aussaat. 
B 1 u n c k (1941) verhält sich hinsichtlich derartiger 
Beobachtungen skeptisch. Die untersuchten Schläge 
·waren gleichen \Vitterungsverhältnissen und gleicher
Kultivierungsmethode des Bodens unterworfen, und
dennoch zeigte der Rübsen einen größeren Answin­
terungsgrad als der Raps ..

II. Beobachtungen über den Schädlingsbefall
Im April (16. 4. - 20. 4. 47). 

Die Beobachtungen erstreckten sich zunächst nur 
auf die Insel Poel. Das \Vetter war vom 16. 4. ab 
wolkenlos sonnig. 
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überwintert,e Rapserdflohkäfer (Psplliodes chrp­
socephala L.) waren nicht zu finden, von Rapserd­
floh - Larven nur wenige Exemplare, die sich im 2. 
Entwicklungsstadium befanden. Das 1. und 3. Sta­
dium wurde nicht festgestellt. In der Literatur ist 
mehrfach. erwähnt, daß die Larven im 2. Stadium 
am besten die Kälte überstehen (K au f m .a n  n 1941,
D o s s e  1942). Die Larven saßen in den Blattstielen 
und nicht im Stengel der Rapspflanze, viel,e wa1,en 
der ungewöhnlichen Strenge dieses Winters erl,egen. 

Ein einziger blauseidiger Kohlerdfloh (Phpllotreta 
nigripes) wurc!Je am 19. 4. auf e:inem Rapsfeld fest­
gestellt, einige Tage später mehrere. 

And,e:re ölfruchtschädlinge als die erwähnten waren 
nicht vorhanden. 

III. ßeobachtung.en über den Schädlingsbefall
im Mai (16. 5. - 26, 5. 47). 

Die Beobachtungen erstreckten sich auf Poel und 
Christinenfeld. Es herrschte sehr trock,enes, sonniges 
W,etter mit fast wolkenlosem Himmel. Zu Beginn 
der Beobachtungszeit stand der Raps im Groß­
knospenst�dium und im Erblühen, gegen Ende bil­
deten sich die ersten Schoten aus. 

Es wurden auf den ölfruchtfeldern fast alle Schäd­
ling,e gefunden, die auf ihnen im· Mai vorhanden sein 
können. 

A.) Besonders stark war der Befall mit Raps­
glanzkäfern (Meligethes aeneus F.), und zwar auch 
noch, nachdem die Raps- und Rübsen-Schläge im 
Knospenstadium mit Gesarol (10 kg/ha) zwei bis drei 
Tage vor meiner Besichtigung bestäubt worden waren. 
Die Käfer befanden sich während der Hochblüte des. 
Rapses nicht ausschließlich auf den Blüten, sondern 
auch in erheblicher Menge auf den Kn-0spenständen 
der Seitentriebe und .fraßen sich bis zum Kopf und 
Halsschild in die Knospen hinein. Es wiesen daher 
zahlreiche Knospen die für den Schädling charakte­
ristischen Einstichstellen und Beschädigung,en auf. 

Der Rapsglanzkäfer verursacht unter Umständen 
bei der blühenden Pflanze noch erheblichen Knospen­
schadcn. Nach Versuchen von K ,a u fm:a n n  (1942) 
geht der Gesamtschotenertrag einer Rapspfl:anze bei 
schwächerem Käferbefall zurück, aber bei einem Be­
f:all von 100 und mehr Käfern wird er nicht geringer, 
sondern ist sehr gut. Dieses überraschende Ver­
suchsergebnis erzielt diel Pflan2'Je durch Ausbildung 
von Seitentrieben, die sonst nieht zur Entwicklung 
gebracht worden wären. Die Versuchsergebnisse gel­
ten natürlich nur für Pflan1Jen, die sich nach jeder 
Richtung hin in optimalen Verhältnissen befinden. 
Optimale Wachstumsverhältnisse sind in der Praxis 
selten verwirklicht. Die Bedingun.gien, unter denen 
die von mir beobachteten Pflanzen wuchsen, hatten 
zu schweren Beeinträchtigungen geführt. Für solche 
Pflanren ist jeder Substanzverlust (sei es Blatt oder 
Blüte) ein Schaden. Die K a u f  m a n  n ,sehen Ergeb­
niss·e von Sonderversuchen sind lehrreich dafür, was 
,eine Rapspflanze unter Umständen im Optimum lei­
sten kann. Sie dürfen aber meines Erachtens nicht 
zur Richtschnur genommen werden für die Beurtei­
lung der Blütenschäden des Rapsglanzkäfers. 

Der Käf.er fand sich außer auf Raps und Rübsen 
überall da, wo etwas blühte: an W,eg,en, Feldrainen, 
ffuf Brachland und den Söllen, das sind für das meck­
lenburgische Küstengebiet charakteristische Tümpel 
von 15 bis 50 m Durchmesser, deren Ränder mit Gras, 
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Blumen, Buschwerk und W,eiden bestanden sind. Sie 
bilden ein geradezu ideales Sommer- oder Winter­
lager für di,e Schädlinge. 

Die Beobachtung der Felder hat zweierlei ergeben: 

1., daß eine auf ein Rapsfeld beschränkte Gesarol­
ß.estäubung keinen voUen Erfolg haben kann, wenn 
nicht zum mindesten die blütentragenden Pflanzen 
der Umgebung mit bestäubt werden oder wenn nicht 
der Zuf]u,g des Käfers aus der Umgebung �erhindert 
wird. Das ist nur bei besonders günstig gelagerten 
örtlichen V,erhältnissen praktisch durchführbar und 
wird meist am Kosten- und Arbeitsaufwand schei­
tern; 

2., daß eine ,einzige Bestäubung wenig Nutzen hat. 
Eine fühlbare Entlastung kann ,erst erwartet werden, 
wenn die Bestäubung mindestens ,einmal (besser zwei­
mal) wiederholt und wenn, wie vordem betont, die 
Umgebung mit erfaßt wird. Es ist in der Literatur 
des öfteren auf di,e mehrmalige ß.estäubung der Öl­
fruchtschläge zur Niederhaltung des Rapsglanzkäfers 
hingewiesen worden (G o f f  a r t ,  F r  e y und Ext 
1942). 

Die Beobachtung hat ferner bestätigt, daß eine 
kräftige Pflanze mit dem Schädling fertig wird, so­
gar schwer,e, am Haupttrieb veI"llll'sachte Schäden 
durch Bildung von Seitentrieben und neuen Knospen­
ständen ausgleichen kann, wahrend dagegen eine 
schwache Pflanze eingeht. Dar.aus folgt, daß eines 
der besten Bekämpfungsmittel in einer Kräftigung 
der Rapspflanze durch eine überdurchschnittliche 
Kultivierung von Saatbeet und Pflanzenboden liegt 
(K au f m a n n  1942, L e m b k e  1939, B l u nck 1941). 

B.) Rapserdflohkäf.er ( Psplliodes chrpsocephala L.) 
waren nirgends zu finden; aber die Untersuchung 
von Rapspflanzen ergab, besonders in Christinenfeld, 
einen beachtlichen Befall mit Rapserdfloh - Larven. 
Hier war jede zweite bis dritte Pflanze von Larven 
besetzt, die sich in den unteren drei bis vier Blättern, 
und zwar bis zu drei Stück in einem Blattstiel, be­
fanden. Die betroffenen Blätter sahen grün und saftig 
aus und wiesen noch nicht die Verschorfungen am 
Blattstiel auf, di,e für die Jungpflanzen im Herbst 
typisch sind. Die Rapserdflohlarv,en waren in der 
Hauptsache frisch aus dem Ei geschlüpfte JunglaTven, 
viele im ,ersten Entwicklungsstadium und weniger 
zahlreich im zweiten Stadium. Diiese Beobaclitung 
deckt sich mit den Untersuchungen von K a u f m a n n  
(1941) und D o s s e  (1942), nach denen der Larven­
befall im Mai ansteigt und hauptsächlich Junglarven 
und solche im ersten Stadium gefunden werden. 

Einige Larven im Beginn des dritten Stadiums wur­
den nur in Poel festgestellt. Der Schädlingsbefall 
war an den Rändern der Felder stärker als in der 
Mitte. 

Die Rapserdflohlarv,en fügen der Rapspfl.anre in 
diesem Befallsstadium keinen Schaden m�hr zu; denn 
die Pflanze ist kräftig genug, um die Fraßschäden 
überwinden zu können. Im Herbst dageg,en ist der 
Fraßschaden sehr groß, weil die Larven dadurch die 
Leitungsbahnen der wenri,gen von der jungen Raps­
pflanze dringend benötigt,en Blätter beschädigen und 
damit die Ernährung der Jungpflanze beeinträchtigen. 

Es drängen sich folgende Fragen auf, die auf dem 
Gebiete der pathologischen Pflanzenanatomie liegen: 
Wie groß ist die V,ernichtung der Leitungsbahnen 
eines Blattstieles durch die minievende Larve, und 



wieviel Leitungsbahnen sind für die Ernährung des 
Blattes mindestens ,erforderlich? Dabei ist zu be­
rücksichtigen, daß die Jungpflanze im Herbst auf 
die Leistungsfähigkeit aller ihrer sechs bis sieben 
Blätter, die sie nur besitzt, angewiesen ist, um kräftig 
zu bleiben. Die er'wachsene Rapspflanze dagegen bil­
det im Frühjahr außer den befallenren unteren Blättern 
noch zahlreiche Stengelblätter aus, die ihr zurr Er­
nährung dienen. 

C.) Rüsselkäf.er der Gattung Ceutorrhpnchus fan­
den sich in wenigen Exemplaren auf den Blüten· 
ständen; e6 handelte sich um C. assimilis, Eine 
Larve des Kohlstengelrüsslers wurde in ,einer Raps­
pflanze auf Poel gefunden. 

D.) Kohierdflöhc (Phpllotreta spec.) warrem sehr 
zahlrekh. Der blauseidige (Ph. nigripes) und der 
gestreifte Kohlerdfloh (Ph. nemorum) waren über­
all zu finden: auf Wegen, Feldrainen usw., auf Senf 
und Hederich. Die Blätter der jungen Senf- und 
Hederich-Pflanz,en waren vom Kohlerdflohfraß sieb· 
artig durchlöchert oder gefenstert. Beim Raps und 
Rübsen besiedelten die Käfer ebenfalls die jung<m 
schossenden Pflanzen, dagegen nicht mehr die älteren. 

Der Lochfraß der Blätter könnte je nach seiner 
Stärke als Indikator für die Größe des Kohlerdfloh­
befalls angesehen werden. 

Kleine Mitteilungen 

Bekämpfung der Bisamratte. Am Dienstag, dem 
25. März 1947, fand in der Deutschen Verwaltung für
Land- und Forstwirtschaft in der sowjetischen Be·
sat:imngszone in Berlin in Anwesenheit der Vertreter
der Biologischen Zentralanstalt, der Pflanzenschutz­
ämter und verschiedener andemer Interessenten einei
Dienstbesprechung über die im Jahre 1947 für die
Bekämpfung der Bisamratte zu treffenden Maßnah­
men statt. Hi.erbei wurde u. a. zum Ausdruck ge­
bracht, daß die wissenschaftliche Bearbeitung der
Bisamrattenfrag.e Aufgabe der Biologischen Zentral·
anstalt, Berlin-Dahlem, ist. Schl.

Baumwollwurm in Ägypten. Nach einer Presse­
meldung von Anfang Juni tritt der Baumwollwurm 
gegenwärtig wiedm' sehr bedrohlich auf. Er hat schon 
ganz Unterägypten befal1en und breitet sich auch 
nach Oberägypten aus. Es handelt sich um den „ä,gyp­
ti,schen Baumwollwurm", Prodenia litura, de:ssen den 
Erdraupen ähnliche Raupen die Blätter abfressen und 
später auch auf Blüten und Kapseln übergehen. Er 
gilt als der gefährlichste Baumwollschädling in Ägyp­
ten, dem bei starkem Auftreten bis über 800/o der 
Ernte zum Op:lier fallen können. Die BekärnpfUlli§ 
bietet große Schwierigkeiten und geschieht haupt­
sächlich durch Bestäuben mit Kalkarsenat. 

Die Johannisbeermotte lncurvaria capitella Cl. istl 
Anfang Mai 1947 in der Gegend von Perleberg im 
Kreise Westprignitz verheerend aufgetretien. Das An­
baugebiet:der Johannisbeere umfaßt hier eiill Geqiiet von 
etwa 200 ha, von denen 75 ha einen außerordentlich 
starken Befall zeigten; auf 25 ha ist der verurrsacht,e 
Schaden so groß, daß mit einem völ�n Ausfall der 
Ernte gerechnet wird. Die Johann.is-beel'motte, welche 
die Knospen, jungen Triebe und Früchte zerstört, tritt 
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in Deutschland nur sehr selten in verstärktem Maße 
auf. Ein größerer Schaden wurde nur vor etwa 
12 Jahren aus der gleichen Gegend bekannt. 

Borkenkäferentwicklung. Durch die bis Anfang 
Juni andauernde ungewöhnlich heiße und trockene 
Witterung hat sich die erste Generation der Borken­
käfer außergewöhnlich schnell entwickelt. Anfang 
Juni begannen so im östlichen Oberbayern die Bor­
kenkäfer bereits mit der Verpuppung, und in Nieder­
bayern war in besonders warmen Lagen die Entwick­
lung bereits bis zum Jungkäfer fortgeschritten. Diese 
schnelle Entwicklung hat die Borkenkäfergefahr wei­
ter gesteigert und erfordert einen besondiers sorgfäl­
tigen Einsatz aller Bekämpfun,gsmaßnahmen. (Allg. 
Forstzeitschr. Nr. 12/1947.) 

Nonnenschäcien in Österreich. Nach Berichten aus 
Österreich tritt die Nonne .ausg,esprochen verheerend 
im südlichen Ennstal auf. Besonders stark befallen 
sind die Gebiete bei Großreifling, im Bärenbachtal 
'lllld in der Nähe von Wildalpen bis auf über 1000 m 
Höhe. Die Bekämpfung sollte mittels Flugzeug und 
DDT durchgeführt werden, jedoch war es bisher nicht 
möglich, die erforderlichen Mengen di,eses Giftes zu 
beschaffen. Die Beobachtungen in östien,eich si1I1d 
auch deshalb interessant, weil die Nonne bisher fast 
nur im Flach- und Hügelland aufgetreten ist und nur 
vereinzelt auch im Hochgebirge. (Allg. Forstzeitschr. 
Nr. 12/1947.) 

Die Vereinigung für angewandte Botanik ist unter 
dem Namen „Vereinigung für angewandte Biologie" 
von der Amerikanischen Militä'ITegierung als nicht­
politische Organisation im amerikianiscl:ren Sektor von 

53 



Berlin genehmigt worden. Die Mitglieder werden ge­
beten, ihre Anschrift dem Schriftfiill:rer, Prof. Dr. 
K. S we 11 in Berlin-Dahlem, Biologische Zentralansta!lt,
mitzu1Jei1en.

Die „Intemationale Vereinigung landwirtschaft­
licher Erz.euger (IF AP)" hielt in Schev,ening,en ihre 
erste Konferenz ab, auf der mehr als 30 Nationen, 
,vertreten waren. An die Regierungen aUer Staaten 
wurde folgende Botschaft abgesandt: ,,Die Welt ist 

unterernährt, und der Boden ist nicht voll ausgenützt 
für die landwirtschaftliche Erwugung. Wenn diese 
beiden Tatsachen nicht zu einem internationalen Ab­
kommen führen können, wie körmen wir dann hoffen, 
mit schwierigen Problemen fertig zu werden? WiT 
können den Staaten nahelegen, die Wichtigkeit der 
landwirtschaftlichen Weiterentwicklung zu begreifen 
und sich nicht völlig darin zu verlieren, den Schemen) 
von viel unklareren Problemen nachzujagen." (Neue 
Mitt. f. d. Landwirtsch. Heft 11, 1947.) 

Aus dem Pflanzenschut;dienst 

Nachträge 
zur „Organisation des Deutschen PflanZJenschutzdienstes usw." in Nr. 1. 

Zu A. Abteilung und Dienststellen in Berlin-Dahlem: 
Bei Beobachtungs- und Meldedienst usw. ist 

hinter Reg.-Rat Dr. V o ,e l k el ,einzuschalten: 
Dr. K. Ludewig (gleich:zJeitig Sachbearbeiter 
für Fragen der San-Jose-Schildlaus). 

Z;u 1: Pflanzenschutzämter in der sowjetischen Be­
satzungszone. 

Mecklenburg: 
Bezirksstelle in (3) Schwerin jetzt Lübecker 
Straße. 

Sachsen: (10a) Dresden A. 50, August-Behel­
Straße 19; Tel.: 52 031, 44 121 und 44 151 (Dr. 
Ja h n e l  Hausapparat 244, Dr. K r a m pe 
Hausapparat 605, Dr. Ja h n  HausappßT.at 
584). 
Die Bezirksstelle Leipzig ist verlegt nach 

(10b) Grimma, Hohensteiner Str. 29. 
Die Bezirksstelle Zwickau/Sa. ist jetzt Ring­

straße, Gebäude der Außenst,elle der Lan­
desregierung Sachsen; Tel.: Zwickau 41 42, 
41 47, 4148 oder 67 51- 67 54, Hausapparat 
79. 

Neue Bezirksstelle Dresden-Bautzen in (10a) 
Dresden A. 16, Stübel-Allee 2; Tel.: 52 031, 

44 121 ·und 44 151, Hausapparat 584. 
Sachsen (Provinz): (19a) Halle a. S., Gustav­

Nachtigal-Str. 19; Tel.: 2 11 51-53. 
Leiter: Direktor Dr. M ü l ler. 
Sachbearbeiter: Landw.-Rat Kleine. 

Dipl.-Landwirt Werner. 
,, Auersch. 

Biologe . . . . Weber. 
A.ußenstel1c (19b) Haldensleben, Kreisamt 

H aldens1eben. 
Leiter: Dr. Bol lma n n. 

Thüringen: (15) W,eimar usw. 
Sachbearbeiter: Anst,elle des verstorbenen 

Dr. Goclglück setzen: Dr. Nolte. 

Nach „Thüringen usw." ist einzuschalten: 
Institute. 

Staatl. Versuchs- und Forschungsanstalt für 
Gartenbau in (10a) Pillnitz a. d. Elbe. 
Abteilung Pflanzenschutz: Dr. Luise N o 11. 

Z;u 2: In der britisch�amerikanischen Besabungszone :· 

Anstalten für Pflanzenschutz in der britisch­
arnerikanfachen Zone. 
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Bei Bratunschweig-Gliesmarode ist einzu­
schalten: 
Dr. August W i n k e  1 m a n  n ,  bisher Direktor 

des Pflanzenschutzamtes in ]\,füJ?ster, ist zur 

Biologischen Zentralanstalt in Braunschweig­
Gliesmarode übergetreten. 

Nach 3. einschalten: 

4. Institut· fär gärtnerische Botanik und Pflan­
zenschutz der Forschungsanstalt für Garten­
bau in (13b) Weihenstephan über Freising
bei München (kommissarischer Leiter: Prof.
Dr. M e r k,e n s chl a g er).

Anstalten für Pflanzenschutz in ,der amerika­
nisch-britischen Zone: 

7. Institut für Pflanzenkrankhei1Jen der Ver­
,suchs- und Forschungsanstalt für Wein- und
Gartenbau in Geisenheim ·:a. Rh.
Leiter: Prof. Dr. S t e  11 w a a g.

Pflan1Jenschutzämter in der britischen Besat­
zungszone. 

Oldenburg: Dr. L i e b-s t e·r ist jetzt Leiter 
der am 1. April 1946 eingerichteten Obst­
bau-Versuchsanstalt der Landwirtschafts­
kammer ,v-eser-Ems in Langffu'dern, Kreis 
Vechta. 
Bezirksstelle in (23) Aurich usw. 
Leiter ist seit Februar d.J. Dr. B l aszyk. 

Unter Pflan1Jenschutzamt Bonn a. Rh. ist nach-
2mtragen: 
Sachbearbeiter: Dr. Sy. 

Zu 3: In der französischen Besatrungszone: 
1. Die ehemalige Zweigstel1e der Biologischen

Reichsanstalt in ß.ernkastel-Kues/Mosel wurde 
dem Weinbauinstitut in Freiburg i. Br. an.ge­
gliedert. 

Vom 15. 5. bis 15. 6. 47 wird im Forstamt Glienicke, 
nördlich von Neuruppin, eine Bestäubungsaktion ge­
gen den Kiefernspinner mit Motorzerstä:ubern durch­
geführt. (Forstwirtschaft- Holzwirtschaft Nr. 5, 
1947.) 

Zum Bericht über die Interzonenbesprechung in 
Speyer über Maßnahmen zur Bekämpfung der San­
Jose-Schildlaus (Nr. 1, Seite 10) ist nachzutragen, daß 
auch Prof. Dr. 0. Ja n c k e, Neustadt/Haardt, daran 
teilnahm. 

Die Zweigstelle Bernkastel-Kues der ehemaligen 
Biologischen Reichsanstalt für Land- und Forstwirt­
schaft ist verwaltungsmäßig dem Weinbau-Institut 
in Freiburg i. B. angegliedert worden und bekommt 
ihr,e Haushaltsmittel von der Wissenschaftlichen Ge­
sellschaft für Land- und Forstwirtschaft in Frei­
burg i. B. 



Kartoffelkäfer-Abwehrdienst 

Ric htlini·e n 
für dfe Bekämpfung d e s  Kartoffe lkäf e rs 

durch Suchen, Absammeln, Spritz,en oder Stäuben 
in der sowjetischen Besatzungszone Deutschlands 

im Jahre 1947.•) 

I. 
Anweisung über das Absuchen 

d,er Kartoffelfelder. 
1. Angefange_n mit dem 20. April, muß .?uf al�en

mit Kartoffeln bestellten Flächen wochenthch
wenigstens einmal nach dem Kartoffelkäl1er ge·
sucht werden. Der Suchdienst muß das vollstän­
dige Absuchen sämtlicher bis dahin aufgelaufener
Kartoff.elrelder gewährleisten. Das Absuchen ist
bis zum Absterben des Kartoffelkrautes fortzu­
·S·etzen.

2. Die Organisation des Suchdienstes erfolgt durch
das Pflanzenschutzamt. Die Obierbürgermeister
und Landräte setzen im Benehmen mit dem
Pflanzenschutzamt die Suchtage fest.

3. In jeder Gemeinde ist. der Bür,germei�ter für die
ordentliche Durchführung de,s Suchd�enstes ver­
antwortlich. Er bestimmt ein,en. v,erantwortlichen
Vertrauensmann. Dieser stellt die Suchkolonnen
zusammen und setzt sie zur Sucharbeit an. Er
führt über die Durch:llührung des Suchdienstes
Buch, indem er aufzeichnet, an welchem Tage die
Suche erfolgt ist, welche Fläche abgesucht wurde.
wie viele Personen dabei eingesetzt wa11en und
ob und welche Käferfunde gemacht wurden, nach
Zahl und Art der gefunde� Käfer, Larven oder
Eier und mit genauer Angabe über die Fund­
stellen (Formblatt I).

4. ,Jede Suchkolonne soll aU6 nicht mehr als '10

Mann und einem Kolonnenführer gebildet sein.
Schulkinder, die über 10 Jahre alt sein müssen,
arbeiten unter Leitung des Lehre:rs. Eine Grup�
von 10 Mann soll in vierstündiger Arbeit nicht
mehr als 5 ha absuchen. Auf dieser Grundlage
muß auch die. Anzahl der Gruppen festgestellt
werden, die zum Absuchen der gesamten mit
Kartoffeln bepflanzten Fläche jeder Gemeinde
nötig ist.

5. Zwecks besonders sorgfältigen Absuchens aller
Felder werden zweimal im Sommer (zum ersten­
mal in der Zeit vom 5. bis 20. Juni, zum zweiten­
mal in der Zeit vom 15. bis 30. August) Sonder­
suchtage angesetzt. Bei Durchführung dieser
Sondersuchtage sind zum Absuchen jedes Hek­
tars eines Kartoffelfeldes bei vierstündiger Ar­
beitszeit 6 Mann einzusetzen.

Anmerkung zu Punkt 4 und 5: Ist infolge
Menschenmangels das Absiuchen ·aller Felder an
einem Tage nicht möglich, wird das AbsucheI1
oder die Kontrollbesichtigung an den nächsteI1
1-2 Tagen fortgeführ t.

6. Das Absuchen soll in den hellsten und wärmsteq
Tagesstunden, jedenfalls nicht vor 10· und nicht
nach 18 Uhr, stattfinden. Verregnet ein Suchtag,
ist er ,auf den darauffolgenden regenflreien Tag
zu verlegen.

7. Zum Suchen haben die Kolonnen in einer Linie

die Kartoffelfurchen entlangzugehen, und zwar so,
daß j,eder T,eilnehmer zwei Reihen, eine rechte
und eine linke, abzusuchen hat. Der Kolonnen­
führe.r geht hinter dem Mittelmann seiner Ko­
lonne. In langsamem Vorwärtsschreiten ist der
Blick auf die Stauden, besonders die Triebspitzen,
zu richten und nach Käfern, Larven und Eiern zu
suchen. Werden Fraßbeschädigungen festgestellt,

•) Anm. Die Richtlinien sind als Sonderdruck der Deutschen 
V•erwaltung für Land- und Forst\0rtschaft erschienen. Dort sind 
auch die Formblatter abgedruckt. 

ist eine eingehende Untersuchung dieser Pflanzen 
vorzunehmen. 

8. Werden Käfer, Larven oder Eier gefunden, so ist
die Fundstelle vom . Kolonnenführer durch .Ein­
stecken eines Stockes zu kennzeichnen und mit
einer Nummer zu versehen (vgl. Erläuterungen
auf Formblatt I).

9. Gefundene Käfer, Eier oder Larven sind in einem
Fläschchen mit Spiritus oder Kochsalzlösung so·
fort zu töten. Es ist streng verboten, lebende
Kartoffelkäfer, Larven oder Eier mit sich zu
nehmen, zu befördern oder bei sich' aufzube­
wahren.

Der Kolonnenführer meldet jeden Fund unter
Vorlage der gefundenen Schädlinge dem Bürger­
meister.

10. Der Bürgermeister hat aktenmäßig festzuhalten,
an welchem Tage, in welchen Gemarkungsteilen,
von wieviel Personen und mit welchem Erfolg
gesucht wurde.

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

F'ür jedes Feld, auf dem Kartoffelkäfer gefun­
den wurden, legt er eine eigene Seite im Proto­
kollbuch an (Formblatt I), die mit der gleichen
Nummer wie die · BefallssteI1e zu versehen is.t,
und meldet das Auftreten sofort dem Landrat
(Kreisrat) mit Formblatt II. Außerdem muß der
Bürgermeiste·r jeden Sonnabend dem Landrat
(entsprechend Formblatt III) über das Ergebnis
des Absuchens und der Bekämpfung des Kar­
toffelkäfers in der vergangenen Woche berichten.

II. 
Bearbeitung der Herde. 

Wenn auf irgendeinem Felde Kartoffelkäfer• 
seine Larven oder Eigelege festgestellt werden, 
so ist unabhängig von i'hrer Menge nicht später 
als am zweiten Tage nach ihrer Feststellung die 
chemische Behandlung des Grundstückes ent­
weder durch Bespritzung mit Kalziumars·eniat 
oder durch Bestäuben mit Gesarol zu organi­
sieren. Der Umfang der zu behandelnden F'läche 
ist so zu bestimmen, daß sie in jeder Richtung 
um 150 m größer ist als die befal1ene. 
Nach der chemi,scben Behaudl"Ung sind die Grund­
stücke, .auf denen Käfer, Larven oder Eig,elege 
festgestellt wurden, jeden vierten Tag sorgfältig 
abzusuchen. Werden im Laufe eines Monats keine 
neuen Kartoffelkäferfnnde gemacht, hat der Tech­
niker das Recht, das häufige11e Absuchen des 
Grundstückes einzustellen und dieses durch das 
normale, allwöchentlich vorzunehmende Absuchen 
zil ersetzen. 

Bel wiederholter Feststellung von Käfern, Lar­
ven oder Eigelegen ist die chemische Bekämpfung 
wie folgt durchzuführen: im Mai und Juni ein­
mal in 9-10 Tagen, im Juli einmal im Laufe 
von 14 Tagen. 
Vor der chemischen Behandlung sind durch den 
Nutzungsberechtigten oder auf seine Kosten alle 
blühenden Unkräuter zu entfernen, damit die 
Bienen nicht auf die mit Gift behandehen Äcker' 
gelockt werden. Die Ortspolizeibehörde gibt den 
Zeitpunkt der Spritzung oder Bestäubung vorher 
b,ekannt, um die zum Schutze der Bienen notwen· 
digen Vorkehrungen zu ermöglichen. 
Arsenmittel werden beim Gebrauch von Spritz­
geräten mit den üblichen Versprü:hmundst!ücken 
in 0,50/oigen Verdünnungen (500 Gramm auf 100 
Liter Wasser) ang,ewendet. Nur ,bei Spritzung,en 
mit dem Scha:umnebelg,erät der Firma Sack· 
Leipzig ist wegen des geringen Flüssigkeitsver­
brauchs eine 10/oig·e Verdünnung '(1000 Gramm 
auf 100 Liter Wasser) vorzuschreiben. 
Fahrbare Spritzen kommen auf g;roßen, ebenen 
Flächen zum Einsatz. Hierbei sind der Radabstand 
entsprechend dem Furchenabstand und die Rohr-
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höhe des Spritzgerätes entsprechend der Höhe 
des Kartoffelkrautes einzustellen. Bei Leerfahr­
ten und heim Wenden an den Feldkanten sind die 
Spritzrohrenden hochzustellen bzw. zur Seite Z\l\ 
legen, um Rohrbrüche und Verbiegungen zu ver­
meiden. Es ist zu verhindern, daß die Pferde ge­
spritztes Kraut fress.en. 

16. Beim ·Gebrauch von Rückenspritzen ist es wün­
schenswert., Sp:·itzkolonnen von etwa 6 Mann zu
bilden. Die Sprit:rnng ist mögl:chst mit dem
Winde gehend sorgfältig durchzuführen, jedoch
nicht so stark, daß die Flüssigkeit von den
Blättern wieder abläuft. Jeder Mann der Ko­
lonne bespritzt langsam gehend durch langsames
Schwenken des Spritzrohres nach beiden Seiten
etwa 2 bis 4 Kartoff.elreihen. Der Abstand vom
Nebenmann muß so gewählt werden, daß keine
Pflanze unbespritzt bleibt. Ist eine neue Füllung
des Spritzg,erätes erforderlich, so wird dort, wo
die Spritzung unterbrochen wurde, ein Stock in
den Boden gesteckt, um dem ablösenden Manne
die SteHe zu bezeichnen, an der er zu beginn,an
hat. -- ,. ,

17. \Vährend der Arbeit mit Arsenspritzmitteln sind
Essen und Rauchen verboten. Nachher haben sich
<lie Spritzmannschaften gründlich zu waschen·
und die Kleider zu wechseln.

Pflanzen, die mit Arsenmitteln bespritzt wur­
den, dürfen zur Vermeidung von Vergiftungen
frühestens 6 Wochen nach der Bespritzung ver­
füttert werden.

18. Ist die Anwendung von Arsenmitteln nicht mög­
lich (Zwisch:enpflanzung von Gemüse, Befall in
Haus- oder Kleingärten), oder stehen Spritzgeräte
nicht zur Verfügung, so ist das für den Menschen
und für Nutztiere ungefährliche Gesarol zu ver­
wenden. Die Verstäuhung kann mit Pulverzer­
stäubern oder , mit behelfsmäßig hergestellten
Stäubegeräten erfolgen. Bei der Arbeit ist darauf
zu achten, daß das Gesarol aus den Geräten,
·besonders aus den Beuteln der Behelfsgerlibe,
gleichmäßig herausfällt und die Pflanzen mit
einem feinen Staubüberzug bedeckt. Es ist zu 
berücksichtigen, daß Stäube-C'resarol ge!\'en die
von den Pflanzen leicht abwandernden Käfer we­
niger �irksam ist. Es wirkt aber zuverlässig
gegen die Larven. Daher soll es gegen Käfer nur
angewendet werden, wenn Kalkarsen oder Spritz­
g�räte nicht _zur Verfügung stehen. Zur Erzielung
sicherer Wirkung muß das Stäube-Gesarol in 
einer Menge von wenigstens 20 kg je Hektar an­
gewendet w,erden.

Kartoffelkäferbekämpfltmg durch Vögel. 
Die in Heft 5 der Zeitschrift „Land, •Wald und 

Garten" von E. L e n s k i, Vogelschutzsachverstän­
diger, Lüneburg, unter der Überschrift „Kartoffel­
käfer- und Schädlingsbekämpfung durch Vögel" mit­
.geteilten Beobachtungen, daß Fasanen, Rebhühner, 
Saatkrähen und Kiebitze bei Kropf- und Magenunteir­
suehungen Reste von Kartoffelkäfern aufwiesen und 
daß diese Vogelarten beim Verzehren von Kartoffel­
käfern und Kartoff.elkäferlarven beobachtet wurden, 

Pflanzenschut;-Meldedienst 

soll keineswegs bestritten werden. Als gelegentliche 
Vertil.ger einiger Kartoffelkäfer kommen diese Vög,el 
durchaus infrage. Gefährlich ist ,es jedoch, daraus 
den Schluß zu ziehen, daß „ein guter Besatz an Fa­
sanen und Rebhühnern durchaus imstande" sei, ,,ein 
stärkeres Auftreten des Kartoffolkäf,ers zu verhindern 
und diesen Schädling so niederzu'halten, daß dier ge­
ringe Befall örtlich begI'enzt bleibt und kein merk­
licher Schaden auftritt", oder zu sagen, daß diese 
Vögel die Kartoffelschläge „von einer ,etwa auf­
tretenden zweiten Generation des Kartoffolkärers 
säubern". Versuche zur Fütterung von Fasanen, 
Rebhühnern und Wachteln mit Kartoffelkäfern und 
deren Larv,en haben sowohl in Fl'\ankrcich als auc:hi 
in Heidelberg bei der ehemalig,en Dienststelle · des 
Kartoffelküfer-Abwehrdienstes stattgefunden und 
führten durchaus nicht zu den erhofften Ergebnissen. 
Die Vögel nehmen zwar Kartoffelkäfer und Larven 
an, aber nur in g,eringem Umfange; sie werden von 
diesen Insekten bald angewidert und verschmähen 
das Futter schnell. Das g1eiche �ilt von Hausgeflügel. 

Eine Überschätzung der Vögel als Helfer bei der 
Kartoffelkäforbekämpfung führt leicht bei der Be­
völkerung zu der Annahme, daß der Suchdienst und 
die Bekämpfung des Schädlings mit chemischen Mit­
teln überflüssig sei<en und daher v,ernadhlässigt we:rden 
können. Alles, was dazu führen könnte, die sach­
gemäße •und erforderliche DurchfühT'llng der Bekämp­
fungsarbeiten zu erschwel'en oder gar infrage zu 
stellen, muß jedoch unbedingt vermiede_n w;erden.

Erika v o n  Winn:in g. 

Der Präsident der Biologischen Zentralanstalt, 
Prof. Dr. S c h l u m b errg er ,  sprach am 31. Mai d.J. 
über den Berliner Sender über Kartoffelkäfer­
Bekämpfung. 

Die KartoUelkäferbekämpf,ung. (NPS.) Erstmalig 
wurde in diesem J.ahre das Auftreten des Kartoffel­
käfers im Mansf,elder Seekreis am 30. April ge­
meldet. Seitdem sind zehn Fundstelhm in sreben Ge­
meinden ermittelt worden. Seitens des Kreisrates 
und des Pflanzenschutzamtes sind alle Maßnahmen 
getroffen worden, um diese Gefahr einzudämmen. 
Als 1e rste Vorbeugung wurden bereits im Herbst v. ,J. 
die Fundstellen mit Schwefelkohlenstoff entseucht. 
Ferner wurden in di,esem Frühjahr auf allen vor­
jährigen fundstellen Fangflächen angelegt, um die aus 
dem Boden kommenden Käfer :festzuhalten, eine 
Methode, die durchaus erfolgreich war. Zur Be­
kämpfung des Kartoffelkäfers stehen bei den 
ländlichen Spar- und Darlehnskassen des Kreises 
16 Rückenspritzen, eine pferdebespannte Staubnebel­
spritze und zwei weitere fahrbare Spritzen zur Ver­
fügung. Für Sonntag, den 15. Juni, ist auch für das 
hiesig,e Kreisgebiet ein all.gemeiner Suchtag ang\e· 
ordnet, an dem sich die gesamte K:Deisbevölkerung 
beteiligen muß. Unter Leitung von Kolonnenführern 
sind in allen Gemeinden Suchkolonnen von je zehn 
Mann gebildet worden, die einmal wöchentlich die 
Suchaktion durchführen. Zur besseren Kontrolle der 
Gemeinden wurde, im Gegensatz zum Vorjahre, das 
Kreisgebiet in sechs Bezirke aufgeteilt. 

Krankheiten und Besdiädigungen an Kulturpflanzen in den Monaten März, April und Mai 1947. 

Meldungen liegen jetzt von den Pflanzenschutz­
ämtern der 'l"Ussischen, amerikanischen und britischen 
Zone vor. Danach traten stellenweise stllirk auf: 

Allgemelne Schädlinge 

Er d ra·u p e n  in Hessen-Nassau und Schwaben; 
D rah t w ü r m e r  inOldenbmg, Schleswig-Holstein, 
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\Vestfalen, Sachsen, Thüringen, Hessen-Nassau und 
Oberbayern; 

M a i k ä f e r  in Sachsen, Thüringen, Oberbayern 
und Oberpfalz; 

E n g� r 1 i n  ,g ,e in ScMeswig-Holsteion, Mecklenburg, 
Thüring·en, Westfalen und Hessen-Nassau; 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 



E r d f l ö h e  an K o h l  und K o h l r ü b e n  in Bran­
denburg, Sachsen und Hessen-Nassau (,,mit Gesarol 
oder Viton rechtz,eitig wirksam bekämpft"); an 
H a n d e l s -, öl - und F u t t e r p f l a n z e n  in Thü­
ringen und Hessen-Nassau; an G e m ü s e  in Hanno­
ver, Oldenburg, Schleswig-Holstein, Mecklenburg, 
Brandenburg, Thüringen, Westfalen, Rheinland und 
Hessen-Nassau (außerordentlich st8!I'kes Auftreten 
wurde Ende Mai an Tomaten und Freilandgurken 
festgestellt. ,,Bei zu starker Anwendung von Viton 
wurden Ätzschäden an Gurken beobachtet"); 

B l a  t t:l äus e an O bs t  im l'ylai in Hannover, Ol­
denburg, Schleswig-Holstein, SachBen, Thüringen, 
W,estfalen und Hessen-Nassau; 

S p ,e r li n g ,e in Mecklenburg( Sachsen und Hessen­
Nassau (,,erhebliche Schäden an Gemüsesaaten, der 
Mangel an Spatz,enfallen macht sich sehr nachteilig 
bemerkbar"); 

Kr ä h e n in Brandenburg, Sachsen, Rheinland und 
Ni,ederbayern ; 

M a u l w u r f  in Hessen-Nassau, Oberbayern, 
Schwaben, Niederbayern, Oberpfalz und Oberfranken; 

W ühl m a us in Oldenburg, Schleswig-Holstein, 
Sachsen, Westfalen, Rheinland, Hessen-Nassau (,,sehr 
starke Plage, Bekämpfungsmittel fehlen"), Ober­
bayern und Unterfranken; 

F ·e 1 d m  a us; gegenüber dem Herbstauftreten ist 
eine starke V,erringerung allgemein festztustel1en, nur 
vereinzelt vermehrt.es Auftreten wurde beobachtet 
in Mecklenburg, Brandenburg, Sachsen, Thüringen, 
Ober- und Niederbayern; 

S c h w a r z w i 1 d in Bra�enburg, Rheinland, 
Hessen-Nassau (verbreitet), Oberbayern und Schwa­
ben. 

!Rüben 

R ü b  e n a a s k ä f e r  in Oldenburg, Mecklenburg, 
Sachsen-Anhalt, Sachsen, Westfalen und Rheinland. 

Fotter- und \Viesenpflanzen 

Kl e e k r e bs in Mecklenburg und Sachsen. 

Aus der Literatur 

P r j a ni,s c h n i k o w ,  D. N., Stickstoff im Leben der 
Pflanzen und im Ackerbau der UdSSR. (Russisch.) 
Verlag d. Akademie d. Wissenschaften, Moskau 
1945. 197 S., m. Bild d. Verf. sowie 32 Abb. u. 
Kurven. 
Der bekannte Verfass,er war vor dem Kriege 

wiederholt in Deutschland und hat mehrere Vortirägie 
über seine Arbeiten auf dem Gebiete der AgrikultUT­
chemie in der ehemaligen Biologischen Reichsanstalt, 
zuletzt am 11. 3. 32, gehalten. Er gehört zu den ersten 
russischen Wissenschaftlern, d1e nach dem Kriege 
ihre neuen V,eröffentlichungen den deutschen Kolle­
gen übersandten. Die Veröffentlichung der vor­
liegenden Monographie kam zum 80. Geburtstag des 
Begründers der sowjetrussischen Agrikulturcbemie 
heraus und stellt efne übersieht seiner Forschungs� 
ergebnisse auf dem Gebiete der Pflanzenernährung 
dar. 

In dem ersten Teil, Stickstoffquelle der Pflanzen, 
schildert Verf. die geschichtliche Entwicklung der N-

Handels-, öl- und Gemüsepflanzen 

Ko h 1 f l  i·e g e n · in Hannover, Oldenburg, Schles­
wig-Holstein, Meck1enburg, Brandenb urg, Sachsen, 
W•estfalen, Rheinland und Hessen-Nassau; 

Z w i e b,e l f l i e g e  in Hannover, W,estfalen und 
Rheinland; 

R a p  s g 1 a n  z k ä f e r  in Hannov,er, Oldenburg, 
Sch1eswig - Holstein, Mecklenburg, Brandenburg, 
Sachsen, Thüringen, \Vestfalen, Rheinland, 'Hessen­
.Nassau, Ober- und Niederbayern, Mittel- und Unter­
franken. Das Auftreten ist erheblich geringer als 
im Vorjahre. Sofort eingesetzte B,ekämpfang auf den 
befallenen Flächen führte zum Erfolg, so daß wirt­
schaftlich merkliche Schäden nicht entstanden. 

Obstgewächs,e 

A p f·e l g  e s p  i n s t m  o t  t e  in Hannover, Schleswig­
Holstein, Brandenburg, Sachsen, Thüringen, West­
falen, Rheinland und Hessen-Nassau; 

F r ost s p a n  n ,e r in Hannover (,,oft · Kahlfraß"), 
Oldenburg, Schleswig-Holstein, Westfalen und Rhein­
land; 

R i n g e l s p i n n e r  in Oldenburg, Sch1eswi:g-Hol­
stein, Westfalen und Rheinland; 

G o  1 d a  f t e  r im Rheinland (,,Stellenweise große 
Kahlfraßstellen. Durch Ausgabe von , SpritzgesaroL 
konnte der Schaden eingedämmt werden"); 

A p f,e l b l ü t e nst e c h e r  in Hannover, Oldenburg, 
Schleswig-Holstein, Brandenburg, Thüringen, West­
falen, Rheinland, Hessen-Nassau, Ober- und Nieder­
bayern; 

Ru t e n k r a n k h e i t der H i m b e e r e in Sachsen 
und Hessen-Nassau (,,z. T. mit 1 O/oiger Kupferkalk­
brühe Erfolg erzielt"); 

B l a t t r a n d k r a n khe i t  bei S tac h e l - und 
J o h  a n n i s b •e e r  e verbreitet sich immer mehT" und 
nimmt in Hessen-Nassau z. T. katastrophale Formen 
an; 

Jo h a n n is b ,e e r  m o t t e (lncurvaria capitella) 
trat in Brandenburg (Kr. Westprignitz) auf 75 ha 
von 200 ha Anbaufläche außerordentlich stark auf. 

S t  a c h e l b e e  r b 1 a t twesp e in Hannover, Olden­
burg, \Vestfalen und Rheinland. 

Forschung, N-Vei;bindungen, N-Wechsel der Pflanze, 
Bildung der organischen N-Verbindungen und schließ­
lich die Assimilation des freien Stickstoffs. Wie e�n 
roter Faden zieht sich durch die ganz,e Abhandlung 
die Konkurrenz und das Zusammenwirken des „tech­
nischen" und „biologischen" Stickstoffs. Im 2. Teil 
wird die Physiologie der Ammonium- und Nitrat­
Salze als Stickstoffquelle der Pflanzen sowie auch 
ihre Bedeutung für die Pflanzen unter v,erschiedenen 
Umweltfaktoren erörtert. Der 3. T,eil ist der Schilde­
rung der füideutung des Stickstoffs für den Ackerbau 
der UdSSR. im Vergleich mit anderen Ländern unter 
Berücksichtigung der Beziehungen zwischen „tech­
nischem" und „biologischem" Stickstoff gewidmet. 
Den Stickstoffbedarf der riesigen Saatflächen der 
UdSSR. (die bedeutend größer als die Saatflächen 
aller europäischen Länder und der Türkei insgesamt 
sind) mit technischem Stickstoff zu decken, wäre un­
denkbar, und der biologische Stickstoff wird seine 
entscheidende Bedeutung auch für den Ackerbau der 
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UdSSR. in Zukunft behalten. Olme entscheidende 
Änderung der Stallmistversorgung und -behandlung 
ist es unmöglich, die Sticksto-ffbilanz der Felder der 
UdSSR. einigermaßen auszugleichen. Von den Grün­
düngungspflan2Jen wird der Dau.erlupine, deren Sa­
men selbst im ·hohen Norden ausreifen, größe:1·e Be­
achtung geschenkt. Mit Phosphor- und Kali-Dün.g.un� 
kann die Dauerlupine d�e ausgedehnten Podsol- und 
Sandböden in den Kulturzustand überführen. Der 
technische Stickstoff soll zunächst vor •allem für die 
Handelspflanzen, wie Baumwolle, Tee usw., beson­
ders in Mittelasien, wo der Stickstoffverb:rauch be­
reits so groß wie in Holland geworden ist, weiter 
vorbehalten werden. 

Die Darstellung der schw1erigsten Fragen der Agri­
kulturchemie ist in lebender, allgemcinverständlich.ei­
Sprache ·und fesselnd gehalten. Das Buch wird vor­
aussichtlich bald in deutscjh,er Sprache erscheinen. 

M. K l e m m.

K. S c h u k , Neue Form der \Varmwasseirbcizc <'egcn
Ustilago tritici 1und U. nuda. Agrobiologie Nl'. 1,
103-113, Moskau 1947. (Russ.).
Statt früherer umständlicher Verfahren der \Varm­

wasserbeize nach J e n s  e n und ihrer V,el"einfachung 
nach A p pe 1- R i e  h m wird eine neue, in ,den ·,Ta'hiren 
1939-1940 geprüfte und bewährte Warmwasserbeiz­
methode· vorgeschlagen. Die Wei:ren- oder Gßrsten­
samen werden 31/2 Stunden lang in 0,50/oi,ger Soda­
lösung bei 45" C be'handelt. Nach dieser Bearbeibung 
waren die Saaten brandfoei, und der Ernteertrag stieg 
um 14,2 bzw. 80/o im V,ergleich zu de•r Kontrolle. Der 
Befall durch .Str,eif.enkrankheit an Gerste wird durch 
diese Bei7ie ,etwa um die Hälfte reduzi,ert. Die in 
0,50/oiger Sodalösung aufgequo11enen Samen trocknen 
viel schneller, da die Wasseraufnahme der Samen 
durch AlkaHen vermi-ndert .wird. Bei den Versuchen 
auf dem Lande wurden keine restlosen Beizwirkungen 
erzielt, jedoch die Ertragssteigerurg überall bestä-
tigt. K l e m m. 

E m m  e 1, Ludwig, und K r  ü p e ,  Martin, Beiträge 
zur Kenntnis der Wirkungsweise des 4.4.'-Dichlor­
diphenyl-trichlormethyl-mefhans beim \Va1'mblüter. 
Zeitschr. f. Naturforschg. Bd. 1, Heft 11/12, Novem­
ber/Dezember 1946, S. 691/95. 
Die vielseit:ge Verwendung DDT-halt:g,er Präpa­

rate (z.B. des Gßsarols) bei der Bel<iimofung wirt­
schaftlicher und hygienischer Schadinsekten lenkt 
natürlich das Interesse weiter Kreise auf die Frage 
der Wirkung derartiger Mittel auf Mensch und Nutz­
tiere. Die vorliegende Veröffentlichung trägt in wert­
voller W,eise zur Klärung dieser FT"age bei (an aus­
ländischer Literatur stand den Verff. leider nur die 
Arbeit von D o m e njo z zur Verfügung). 

An M1ru�en und Meerschweinchen untersuchten die 
Autoren die Wirkung einer chronischen Zufuhr unter­
schwelliger Dosen sowie Transport und Speicherung 
des DDT im Warmblüterorganismus. Die DDT-Spei­
cherung in bestimmten Organen wurde durch einen 
Fliegentest in der Weise ermittelt, daß man Stuben­
fliegen über dünne Schichten der zu p1,fifenden Organe 
laufen ließ; zum biologischen Nachweis von DDT im 
Blut dienten Bettwan2Jen. 

Eine biologische Wirkun� konnte nur bei peroraler 
Verabreichung von DDT (gelöst in Oliv,enöl) erzielt 
werden; bei intercerebraler, percutaner, intravenös,er, 
intraperitoneal,er, intramuskulii!rer, ' ,subcutaner und 
perineuraler Applikation trat auch bei hoher Dosie­
rung keine Vergiftung ein. 

Bei massiven Dosierung,en wirkt DDT auch bei 
Warmblütern ähnlich wie bei Insekten als neurotro­
pes Gift. Die durch DDT-Vergiftun,g hervorgerufene 
motorische Unruhe konnte durch Daue:rnarkose unter­
brochen, in einigen Fällen auch· gänzlich beseitigt 

. werdea. Dageg,en beschleunigten akustische und op-
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tische Reiz,e sowie psychische Schocks den V,erg:.f­
tungsverlauf bzw. den Eintritt des Todes. 

DDT wird im Körper durch das Blut verteilt und 
in lipoidreichen Orisanen w�e Hoden, Nebenniere und 
Schilddrüse gespeichert. Histologisch. waren Gewebs­
schädigung,en nur in der Leber bei chronischer Ver­
abreichung unterschwelli,ger Dosen erkennbar. 

Die Dosis letalis unterli.egt bei chronischer Zufuhr 
unterschwelliger l\1engen erheblichen Schwankungen, 
die keine Beziehung zum Körperg,ewicht der Ver­

suchstiere erkennen lassen. So wurden Mäuse z. T. 
schon nach •einmaliger V.erllbreichung von 1 mg DDT 
getötet, ander,e v,ertrugen di,e doppelte und vierfache 
Dosis, ohne · zu erkranken. Bei Meerschweinchen 
scheint die Dosis letalis bei 150 mg DDT/Tier er­
reicht zu sein. 

Die recht unterschiedlichen Befunde dürften vor­
wiegend auf der ungl.eichmäßigen Resorption des 
peroral verabreichten DDT sowie auf Schwankungen 
in der Stärke der Ausscheidung des Giftes beruhen. 

Dr. W. T o m a s zew& k i. 

R a d e m  a c h e r. B., Der Ahba'U der Kartoffeln und 
das Auftreten der Kartoff�lkellerlaus (M·•-nde� Ta<

tpsiphon Dav. l im ,Jahre 1946. Saat u. Ernte, Zeit­
schr. f. Arbeitstechnik u. Betri-ebswirtsch. i. Land­
bau, Mannheim, H. 5. 1947, 2 S. 
. Verfasser kennzeichnet den V,erlust der deutschen 

Ostgebiete und die Einrichtung der Zonengrenzen als 
maßgeblich für die ungeheure Ausbreitu� der Kar­
toffelvirosen in den letzten Jahren, ,der die verant• 
wortlichen Dienststellen mangels· geeigneter Auswege 
hilflos gegenüberstehen. In diesem Zusammenhang 
g,ewinnt di,e ß.eobachtung R a d e m a c h e r s über die 
zunehmende Verbreitung der aus Amerika stammen­
den Mpzodes latpsibhon in Südweistderutschland, die 
an eingelagerten Kartoffeln in Kellerräumen über­
wintert, besondere Bedeutung. Es besteht der Ver· 
dacht, daß di,ese Laus 1946 zum rascben Fortschreite11 
des Abbaues in den besagten Gebieten entscheidend 
beigetragen hat. H ,e y - Dahlem. 

M o rs t  a t t, Prof. Dr. H., Pflanzenschutz in Theorie 
und Praxis. Ein Leitfaden. Deutscher Zentr.alverlag, 
G. m. b. H., Berlin 1947. Preis brosch. 3,75 RM.
Das soeben erschienene Büchlein bringt auf etwa

80 Seiten in vier Abschnitten einen überblick über 
die Bedeutung des Pflanzenschutzes, das Wesen der 
Pflanzenkrankheiten und die versc!hied·enen Krank­
heitsursachen, die Mittel und Wege zur Abwehr und 
Bekämpfung von Krankheiten und SchädHng,en sowie 
die Organisation des Pflanzenschut:res. Eine über­
sieht über die wichtigste Pflanzenschutzliteratur mit 
ei�em . nach Anwendungsgebie�n gegli,ed�rten. Ver­
ze1chms der Flug- und Merkblätter der Biologischen 
Zentralanstalt und ·ein ,reichhaltiges Sachregister be­
schließen das Bändchen. 

Di-e Aufgabe, das für ein allgemeines V•erstän':1nis 
wie für eine praktische Nutzanw,endung Wesenthche 
aus dem weitverzweigten und umfangreichen Fach­
gebiet kurz und doch vollständig zusammenzufassen, 
ist in vorbildlicher Weise gelöst worden. In einpräg­
samer GHederung des Stoffes. und knapper, klarer 
Darstellung ist eine Fülle von Wissen, Erfahrungen 
und Anwendungsvorschriften so wiedergegeben, daß 
Lernende wie Praktiker rasch und deutlich auf ihre 
Fragen Antwort finµen werden. 

Zu berichtigen ist, daß Arsen zur Schädlings­
bekämpfung im Weinbau nicht mehr angewandt 
werden darf. 

Die Tafel mit den Abbildungen befriedigt nicht. 
H. M ü l l e r.

J a n k e ,  A., Arbeitsmethoden der Mikrobiologie. Ein 
Praktikum der allgemeinen, landwirtschaftlichen 
und technischen Mikrobiologi-e. I. Band: Allgemeine 
mikrobiologiscbe Methoden. 2., umg,earbeitete und 



wesentlich erweiterte Auflage von Jan�e-Zikes: 
Arbeitsmethoden der l\llikrobiologie. Verlag Th. 
Steinkopff, Dresden und Leipzig 1946. 379 S., 
110 Abb. Preis brosch. 24,- RM. 

Rothamsted Experimental Station, Harpend,en: Report 
for the war years 1939-1945. St. Albans 1946, 
269 s.

Als eine der ,ersten Veröffentlichungen, welche die 
Verbindung ,nit ausländischer Forschung wiede:rher­
·stellen, liegt der Bericht von Rothamsted über die
Arbeiten der Kriegsjahre vor. Auf den reichen In­
halt näher einzugehen, ist hier nicht möglich; wir
können nur die für uns wichtigen Abteilungen der
Station: Mikrobiologi,e, Pflanzenpathologie (Virus­
krankheiten und Mykolog�e), Entomologie u.nd Insek­
tizide unq. Fungizide, anführen. Der Bericht verzeich­
net auch alle in den Kriegsjahren erschienenen Ver­
öffentlichungen und gibt dazu kurze Inhaltsangaben..

M. 

Sonstiges 
Für den Kursus für Saatzuchtassistentinnen von 

Prof. Dr. K a p p er t wurde a:11 26. JW1i eine Demon­
stration über Viruskrankheiten in der Biologischen 
Zentralanstalt abgehalten, wobei Prof. Dr. Snell 
über den Aufbau d,er Kartoffelstaude sp.rach und 
lli. H ey das Wesen �r Viruskrankheiten erklärte

Persona I nach richten 

August Dressel 85 Jahre. 
W,enn August D r ,e s s e l  am 16. Juli d. J. in er­

staunlicher körperlicher und geistiiger Frische seinen 
85. Geburtstag feiert, so darf auch der Deutsche
Pflanzenschutzdienst als Gratulant nicht fehlen; denn
die Arbeit August D r e s s e  1 s ,  als unerreichter Illu­
strator fast aUer führenden \Verke des Pflanzen­
s.olnitzes, ist aus der Gesdhichte des deutschen
Pflanz.enschutzes nicht wegzudenken, seit die Firma
P. Parey ihn im Jahre 1911 „entdeckt" hatte. August
D r e s s e  I war für di·ese Arbeiten, die w:ssenschaft­
liche Exaktheit mit künstlerischer Darstellung ver­
binden mußten, sozusagen p1·ädestiniert, brachte er' 
doch ,eine ausgezeichnete Schulung als Graphiker in 
Leipzig und als Landsehafter an der Berliner Kunst� 
akademie für seine späteren wissenschaftlichen Illu­
strationen mit. Als geschätzter Illustrator für zahl­
reiche illustrie·rte Zeitschriften, vor allem der be­
kannten „Leipziger Illustrierten", der „Gartenlaube" 
und vieler anderer, hatte er spät•er, man kann fast. 
sagen, ein Monopol für die fachlichen Illustrationen 
pflan:l)enschutzlicher und landwirtschaftlicher \Verke. 

Die Biologische Zentralanstalt beabsichtigt, aus 
Anlaß seines 85. G,eburtstages eine kleine Ausstellung 
seiner W,erke in ihren Räumen in Berlin-Dahlem zu 
v,eranstalten. \Venn auch die Originale seiner Ar­
beiten meist durch den Krieg zerstört wurden, so 
werden doch die Reproduktionen ein anschauliches 
Bild seiner W,erke gehen. 

Wir wünschen dem J·ubilar von ganzem Herzen, 
daß ,er noch einige Ja'hr·e ,eines sonnigen :'Lehens, 
abends und des \Viederaufstieges unseres deutschen 
Vaterl,u;1de.s. iq gleicher Frische edeben möge! 

Schl. 

Zu unserer Personalnotiz unter der Rubrik „Aus 
dem Pflanzensch·utzdienst" (Nr. 2, Seite 29) wird 
uns berichtigend mitg,eteilt, daß die Leitung d.es 
Instituts für Pflanz,enkrankheiten in Bonn seit Zu­
rückberufung von Prof. Dr. E. Sc h a :l'f n i t an die 
Bonner Univ,ersität nach wie vor in der Hand von 
Prof. Dr. E. Sc haf f n i t liegt und bleiben wird, bis 

Zentralverordnungsblatt, heraus.g,eg,eben von den 
deutschen Zentralverwaltungen in der sowj,etischen 
Besatzungszone. 
Das Zentralverordnungsblatt ist das gemeinsame 

Verkündungsorgan für die Befehle de:r Sowj,etischen 
Militär-Administration in Deutschland und für die 
Verordnungen und diejenigen Anordnungen und Er­
lasse der Zentralverwaltungen, die nicht nur für den 
Dienstgebrauch bestimmt sind. Das Organ wird auch 
die zur Veröffentlichung bestimmten Proklamationen. 
Gesetze, Befehle, Direktiven und Instruktionen des 
Kontrollrats und die von den Ländern ,und Provinz·en1 
der Besatzungszone unter Mitwirkung einer Zentral­
verwaltung übereinstimmend herausg,ebrachten Ge­
setze, Verordnungen, Anordnung,en und ·Erlasse mit­
teilen. Es bringt damit das in der ganzen Besatzungs­
zone geltende neue Recht und ist durch Bestellung1 
bei den Postanstalten in der sowjetischen Besatzungs­
zone und in Berlin zu beziehen. 

Der Bezugspreis beträgt vierteljährlich RM 6,-. 

und die Krankheitserscheinungen auf dem Versuchs­
feld vorführte. 

Di,e Versuchs- und Forschungsanstalt für Garten­
bau und Höher,e Gartenbauschule in Pillnitz/Elbe, 
feierte am 28. Juni ihr 25jährig,es Bestehen.-

der Wiederaufbau des von ihm g,egründeten, durch 
die Kriegseinwirkungen stark in Mitleidenschaft ge­
zogenen Instituts vollendet und die Forschung wieder 
in Gang gebracht ist. Zu diesem Zeitpunkt, der aller 
Voraussicht nach etwa mit der Vollendung seines 
70. Lebensjahres zusammenfallen dürfte, gedenkt sich
Prof. Dr. Sc h a ff n i t wieder zurückzuziehen und die
Institutsleitung einer jüngeren geeigneten Kraft zu
überlassen.

Die von Prof. Dr. S c h a f f  n i t zu seiner Entlastung 
der Fakultät vorgeschfogene Berufung von Prof. Dr. 
B r a u  n nach Bonn erfolgt mit der Maßgabe, daß von 
Prof. Dr. Br  au n zunächst die Vorlesungstätigkeit 
und ß.etreuung des Versuchsfeldes übernommen wer­
den soll. 

Der Privatdozent Dr. habil. Ge:rhM'd W i n t e r  ist 
zum „a. o. ·Professor für Phytopathol'ogie" an der Uni­
versität Bonn ernannt worden. 

Oberregierungsrat Dr. Friedrich Z a c h er leitet 
die Abteilung II (VorratswiTtschaft) des Instituts 
für Ernährung und Verpflegungswissenschaft in Ber­
lin-Dahlem, Thiel-Allee 69/73. 

Dipl.-Landwirt -Dr. Sc h e e r (früher ehemalige 
Außenstelle Ost der Biologischen Reichsanstalt in 
Königsberg i. P.) ist zur Zeit in französischer Ge• 
fangenschaft. 

Dr.-Ing. Sc h i l c h•e r (früher Bundesanstalt für 
Pflanzenbau und Pflanzenschutz in Wien) ist zur 
Zeit in amerikanischer Gefangenschaft. 

Jetzige Adr.esse von Dr. B i e l e r t  (früher Pflan­
zenschutzamt Oppeln): Hemsbach an der Bergstraße, 
in Firma Manke. · 

Prof. Dr. H e r  o 1 d wurde als Professor für Pflan­
zenkrankheiten und Pflanzenschutz und Direktor des 
gleichnamigen neuen Institutes an der Landwirt-
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schaftlichen Fakultät der Universität Greifswald be­
rufen. 

An dem Institut ist noch die Stelle eines Bota­
nikers, der in erster Linie Mykologe sein soll, zu, 
besetzen. 

Oberreg.-Rat Dr. C. Bö r n er in Naumburg/Saale 
hat im Einverständnis mit der Sowjetischen Militär­
Administration i:n Karlshorst ,cinen Forschungsauf­
trag über Blattläuse erhalten. 

Dr. F. E s m a r c h, der als Nachfolger von Prof. 
Dr. Baunacke langjähriger Leiter des Pflanzenschutz­
amtes in Dresden war und aucL die „Kr.anke Pflanze" 
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hera:usg�eben hat, ist am 15. Dezember 1945 ge­
storben. 

Prof. Dr. med. et phil. Ferdinand F 1 ur y , ein 
Toxikologe und Pharmako1oge vron Weltruf, ist am 
6. April 1947 in \Vürzburg, fast 70 Jahre alt, plötz­
lich verstorben. F hay hat sich nach dem 1. Welt­
krieg besondere Verdienste um die Schädlings­
biekämpfung erworben durch seine tätige Mitarbeit
bei der Frage der Bekämpfung von Vorrats-, Spei­
cher- und Mühlenschädlingen durch Blausäure,
Areginal, Aethyle�qxyd und andere Gase. Er war
auf diesem toxikologischen Gebiete der Fachberater
der Deutschen Gesellschaft für Schädlingsbekämpfung 
in Frankfurt/Main. A. H.
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